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Rezept. 


Tr Neujahrsmorgen, als der Kaiſer, um die Parole auszu⸗ 
O geben, mit feinen Söhnen und mitgroßem Gefolge ins Zeug- 
haus ging, war, außer dem alltäglichen Poſten, am Luſtgarten, 
auf der Schloßbrücke, am Zeughaus kein Schutzmann zu ſehen. 
Nach der Rückkehr ins Schloß kleidete der Kaiſer ſich um und machte 
dann, im bürgerlichen Anzug, mit feinem vierten Sohn, dem Re— 
ferendarius Prinzen Auguſt Wilhelm, zu Fuß einen langen Spa⸗ 
zirgang, der bis über den Bayeriſchen Platz hinausführte. Die 
Herren wurden, wo man ſie erkannte, herzlich begrüßt, doch nir- 
gends von zudrängender Neugier beläſtigt. Vom Stadtpark fub- 
ren ſie, in einer Automobildroſchke, nach dem Schloß zurück. 


Der höchſtbetitelte Erbe der Namen, deren Träger, Simon 
Woritz Bethmann und Johann Jakob Hollweg, der frankfurter 
Firma Gebrüder Bethmann in Geltung und Anſehen geholfen 
haben, blättert, an einem nicht allzu ſchwer mit Akten belaſteten 
Vormittag, in den gilbenden Berichten über die Verhandlungen 
des frankfurter Parlamentes, der erſten Deutſchen Nationalver— 
ſammlung, und notirt, zur Verwendung in etwa nächſtens zu lei- 
ſtenden Reden, ein paar Sätze. Advokat Ludwig Simon vom Don⸗ 
nersberg der äußerſten Linken: „In dem Bericht, den Herr Baifer- 
mann uns über feine im Auftrag des Neichsminiſteriums unter- 
nommene Reife nach Berlin vorgelegthat, ſteht der Baffus: ‚Spät 
kam ich an, durchwanderte aber noch die Straßen und muß ge— 
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ſtehen, daß die Bevölkerung, die ich auf ihnen, namentlich in der 
Nähe des Sitzunglokales der Stände, erblickte, mich erſchreckte; 
ich fah die Straßen von Geſtalten bevölkert, die ich nicht ſchildern 
will. Herr Baſſermann iſt alſo mit ſehr erſchrecktem Gemüth von 
Berlin zurückgekommen: das berliner Volk hat ihm mißfallen; 
natürlich kann nicht jedes Geſicht Herrn Baſſermann gefallen. 
Wenn man fich aber auf die kleinſten Dinge beruft, um einen Ber- 
faſſungbruch zu rechtfertigen, fo erkenne ich gerade darin die voll— 
kommene Haltloſigkeit. Herr Baſſermann ſpricht von einer Kari— 
fatur, den, Traum eines Republikaners darſtellend, auf welcher 
verſchiedene tötliche Verrichtungen verzeichnet ſind. Ein Pendant 
dazu ift der, Traum eines Neaktionärs' eine Karikatur, in wel- 
cher ſich bombardirte, in Schutt und Staub verſinkende Städte 
dem Auge darbieten. Das find Geftaltungen der berliner Volks— 
laune, deren Harmloſigkeit ſich ſchon dadurch beweiſt, daß ſie nach 
beiden Seiten hin gerichtetiſt. Bankier und Reichsfinanzminiſter 
Hermann von Beckerath aus dem Kaſino des Rechten Centrums: 
„Die Beſchränkung des allgemeinenStimmrechtes iſt für den Staat 
eine Pflicht der Selbſterhaltung; erſtürztſich ſonſt aus einer Kriſe 
in die andere und ſeine ganze Exiſtenz geräth in Gefahr. Wo die 
Bürgſchaft fehlt, daß das Beſtehende zwar der Vervollkomm— 
nung entgegengeführt, niemals aber gewaltſam umgeſtürzt wird, 
da kann die materielle Wohlfahrt nicht gedeihen, am Aller— 
wenigſten das Wohl eben der Klaſſen, die durch das allgemeine 
Stimmrecht beſonders begünſtigt werden ſollen. Weil ich mein 
Vaterland groß und frei wünſche, weil ich den Staat ſo geſtellt 
wünſche, daß er die ihm obliegende Verpflichtung, für die immer 
weitere Verbreitung der politiſchen Rechte zu ſorgen, erfüllen 
kann, eben deshalb erkläre ich mich für die Beſchränkung des all— 
gemeinen Stimmrechtes.“ Jofeph Maria von Radowitz aus dem 
Steinernen Haus der Rechten: „Es giebt Zeiten, in denen die 
Staatsverfaſſung eines Volkes weder beſtehen kann, wie ſie iſt, 
noch auch fo umgeſtaltet werden könnte, daß fie zu beſtehen ver- 
mag. Das ſind die Zeiten, wo das Alte mit dem Neuen, der bis⸗ 
herige Zuſtand der bürgerlichen Geſellſchaft mit einem anderen, 
noch unentſchiedenen und von der Entſcheidung weit entfernten 
im Kampfliegt. Weh dem Fürſten, dem Staatsmann, deſſen Leben 
in ſolche Zeit fällt! Was er auch thue: er thut es entweder zu ſpät 
oder zu früh; er ſieht vielleicht das Ziel, aber er kann es nicht er— 
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reichen.“ Buchhändler und Unterſtaatsſekretär Friedrich Baſſer⸗ 
mann, noch Einer aus dem Kaſino: „Die Sozialiſten unſerer Tage 
haben einen widerlichen Gegenſatz zwiſchen Volkund Bourgeoiſie 
aufgeſtellt. Dieſen Herren iſt zweifelhaft, ob ſie den Bürger, der 
durch Talent, Fleiß und Mäßigkeit fih ein Beſitzthum erworben 
hat, deſſen Beſtreben dahin geht, ſein Errungenes für ſeine Kin⸗ 
der, ſeine Familie zu erhalten, zum Volk rechnen ſollen. Daß aber 
Einer, derſich nicht anſtrengt, der, verſchuldet oderunverſchuldet, in 
Ungebildetheit verblieben iſt und feine ganze Weisheit aus irgend: 
welcher Phraſe oder irgendeinem Lokalblättchen ſchöpft, zum Volk 
gerechnet werden müſſe, iſt dieſen Herren nicht zweifelhaft. Was 
aber hat der deutſchen Nation von je ihre Zierde und ihren Stolz 
gegeben? Waren es nicht gerade die Männer, die nach den Be- 
griffen der Sozialiſten nicht zu den Arbeitern, nicht zu dem Volk 
gehören? Herder war Geiſtlicher, Goethe Minifter und Schiller 
einer der geſchmähten Profeſſoren. Und gehörten die Führer in 
den Befreiungskriegen, gehörte ein Rotteck etwa nichtzum Volk?“ 
Profeſſor Jakob Grimm, der Berühmteſte aus dem Kaſino: „Wir 
Deutſche (Das wird uns Niemand beſtreiten) ſind ein geſchäfti⸗ 
ges, ordentliches Volk. Doch diefe löblichen Eigenſchaftenſchlagen 
auch bei uns oft in Fehler um. Wir haben, ich muß es ſagen, eine 
große Anlage zum Pedantiſchen; ich habe ſogar neulich ausge— 
ſprochen, daß, wenn das Pedantiſche in der Welt unerfunden ge— 
blieben wäre, der Deutſche es erfunden haben würde. Der Fehler 
beſteht darin, daß wir allzu febr geneigt find, an dem Geringfügi— 
gen und Kleinen zu hängen und das Große uns darüber entſchlüp— 
fen zu laffen. Der bekannte Satz: Vorgethan und nachbedacht hat 
Wanchen ingroßes Leid gebracht', dieſer Satz kann auf uns Deut- 
ſche in politiſchen Dingen febr ſelten angewendet werden; vielmehr 
konnte ein anderer auf uns angewendet werden: Lang bedacht 
und ſchlecht gethan: iſt der deutſche Schlendrian“.“ Das, denkt der 
Kollektor, muß wirken; gerade aus meinem Mund. Weil man mir 
immer Pedanterie und Unfähigkeit zum Entſchluß vorwirft und 
ſelbſt Schmollers Excellenz mich einen Cunctator genannt hat. 


Amdritten Januarabend erſcheint in der Norddeutſchen All— 
gemeinen Zeitung ein Artikel, in dem geſagt wird: „ Die Neujahrs— 
betrachtungen der deutſchen Preſſe laſſen erkennen, daß über die 
Abſichten der Verbündeten Regirungen nochimmer Frrthümer be- 
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ſtehen, deren Fortdauer die ruhige Führung der Reichsgeſchäfte 
erſchweren müßte. Wenn von den Vertretern des Radikalismus 
der Glaube geſchaffen und genährt wird, etwas einer, Reaktion“ 
Aehnliches ſei zu fürchten oder ſchon Ereigniß geworden, und wenn 
dabei, wo Begriffe fehlen, in die Lücken des Denkapparates wie- 
der der zumZweckder Ekelerregung erfundene Name einer ſchwarz⸗ 
blauen Regirung eingeſtellt wird, fo braucht über dieſes unernſte 
Treiben wohl kein Wort mehr geſagt zu werden. Der geiſtig nicht 
Wohlhabende entſchließt ſich ſchwer, von billiger Gewohnheit zu 
ſcheiden; und wer kein trockenes Pulver hat, mag eine Weile ver= 
ſuchen, mit feuchtem zu ſchießen. Ein Staatsmann, dem nicht die 
Muße zu leerem Gerede bleibt, wird die Zeit, die er ſeiner Arbeit 
entziehen müßte, nicht an das fruchtloſe Bemühen verzetteln, Per- 
fonen zu überzeugen, die nicht überzeugt fein wollen, weil fie an= 
nehmen, nur in getrübtem Waſſer einen Fang machen zukönnen, 
oder ihre Sache auf die Vertretung ausländiſcher und ſozialde⸗ 
magogiſcher Wünſche geſtellt haben. Nicht ohne Widerſpruch aber 
dürfen falſche Vorſtellungen bleiben, die aus gutem Glauben ent- 
ſtanden ſcheinen. Dem Reichskanzler wird, auch in ernſt zu neh⸗ 
menden Blättern, vorgeworfen, er habe mit ſeiner Rede über die 
Vrſachen der moabiter Unruhen in ein ſchwebendes Gerichtsver— 
fahren eingegriffen. Der Vorwurf kann ihn nicht treffen. Der Be- 
hauptung eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, die Schuld 
der Polizei ſei erwieſen, hat der Reichskanzler die jedenfalls beſſer 
fundirte entgegengeſtellt, die Polizei habe auch bei dieſem traurigen 
Anlaß ihre Pflicht erfüllt. Ob Verfehlungen und unnöthige Bru- 
talitäten vorgekommen ſind (die dann ohne ſchwächliche Nachſicht 
zu ſtrafen wären), wird die Unterſuchung ergeben, für deren Ober— 
leitung ein nicht dem Polizeipräſidium unterſtellter Beamter in 
Ausſicht genommeniſt. Dann erſt wird auch zu ermeſſen ſein, ob das 
Bedürfniß eine Aenderung in der Organiſation der Schutzmann⸗ 
ſchaftempfiehlt. Der Reichskanzler hatferner geſagt, die moraliſche 
Mitſchuld der Sozialdemokratie, deren Preſſe die moabiter Arbei- 
terſchaft aufgehetzt habe, ſei für ihn jedem Zweifel entrückt. Dieſer 
Meinung haben zwei Drittel des Reichstages durch Akklamation 
zugeſtimmt. Selbſt wenn ſie aber objektiv unrichtig wäre: mit dem 
ſchwebenden Gerichts verfahren hatſie nicht das Geringſte zu thun. 
Nur die Schuld oder Unſchuld der Angeklagten, nicht die Mit- 
ſchuld oder Unſchuld einer politiſchen Partei hat die zuſtändige 
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Strafkammer feſtzuſtellen. Die mit zäher Beharrlichkeit feftgehal- 
tene Behauptung, die Anklage ſei von der Staatsanwaltſchaft mit 
politiſchen Erwägungen begründet worden, iſtfalſch. Nur in einem 
Nebenſatz, der eben ſo gut wegbleiben konnte, ſpricht die Anklage 
von der Hetzarbeit eines ſozialdemokratiſchen Blattes; und einen 
politiſchen Nachtrag hat es nie gegeben. Das politiſche Intereſſe 
ſcheint auf der anderen Seite zu ſein; es zeigt ſich darin, daß eine 
ungemein große Zahl von Zeugen von den Angeklagten unmittel- 
bar, alſo doch wohl auf Koſten der ſozialdemokratiſchen Partei— 
kaſſe, vorgeladen worden iſt. Die Vernehmung dieſer unmittelbar 
geladenen Zeugen, deren Gebühren von den Angeklagten zu zah⸗ 
len ſind, kann der Gerichtshof, nach ausdrücklicher Vorſchrift der 
Strafprozeßordnung, nicht ablehnen. Daraus und aus der Taktik 
der Vertheidigung, die nachweiſen will, daß die Polizei ihre Amts- 
befugniß überſchritten habe, alſo nicht in Ausübung ihrer Pflicht 
auf Widerſtand geſtoßen ſei, erklärt ſich die ungewöhnlich lange 
Dauer der Hauptverhandlung. Der Miniſterpräſident hat weder 
auf die Art der Anklage (die von dem zuſtändigen Abtheilungchef 
vorbereitet und von dem Vertreter des beurlaubten Oberſtaats— 
anwaltes gezeichnet wurde) noch auf die Wahl des Forums ir- 
gendwelchen Einfluß genommen; und wenn er wirklich ſo unklug 
und gewiſſenlos wäre, eine Einwirkung auf den Gerichtshof zu 
erſtreben, ſo müßte dieſes Streben an der Unabhängigkeit deutſcher 
Richter abprallen, für deren Urtheil ausſchließlich das inder aupt⸗ 
verhandlung Vorgebrachte in Betracht kommen darf. Ueber die 
Schuld oder Unſchuld der Angeklagten weiß der Reichskanzler 
nichts und hat deshalb natürlich auch kein Wort darübergeſagt. Die 
falſchen Darſtellungen hängen mit dem weithin verbreiteten und 
aus allerlei nicht ganz reinlichen Quellen getränkten Glauben zu⸗ 
fammen, die Regirung plane, um die Aufmerkſamkeit von inneren 
Schwierigkeiten“ abzulenken, eine große Aktion gegen die Sozialde⸗ 
mokratie. Den Verbreitern iſt wohl nicht ins Bewußtſein gedrun⸗ 
gen, welche Handlungweiſe ſolcher Glaube den Verbündeten Regi- 
rungen zutraut. Eine Regirung, die, weil ihr ſchöpferiſcher Geiſt 
fehlt und ſie ſichmit den Fraktionen nicht verſtändigen kann, von der 
Ausmalung des Nothen Schreckens ihr Heil erwartet und einen 
großen Theil der Bevölkerung in den Verdacht ſtaatsverbrecher— 
iſcher Umtriebe bringt, handelt noch frivoler als eine, die in ſolcher 
Lage dem Unmuth das Ventil nach außen öffnet. Die Verbündeten 
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Regirungen haben aber auchnicht den geringſten Grund) nach fol- 
chen Witteln Verzweifelnder auszuſpähen. Die maßloſe Sprache 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe, die Häufung ihrer Tadelsſuper— 
lative und Perſonalbeſchimpfungen wirkt auf die Arbeiterſchaft 
längſt nicht mehr mit der erhofften Wucht. Der deutſche Arbeiter 
ift gegen diefe Artparteilichen Geſchäftsbetriebes nachgerade ab 
geſtumpft und erfüllt faſt ausnahmelos mit muſterhafter Bünft- 
lichkeit ſeine Staatsbürgerpflicht. Die geſcholtenen Beamten aber 
würden den härteſten Tadel erſt dann verdienen, wenn ſie durch 
ungerechten Schimpf, durch die unbeträchtliche Tagesleiſtung ein- 
zelner Zeitungſchreiber ſich aus ihrer kaltblütigen Ruhe drängen 
ließen. Die Staatsgewalt iſt bei uns ſtark genug, um jeden Auf⸗ 
ruhrverſuch raſch niederzuzwingen. Mit dieſer Gewißheit ſollte 
man auch da rechnen, woman ung nicht freundlich gefinnt ift, und 
die eitle Hoffnung auf eine allmähliche Entkräftung des Deutſchen 
Reiches durch innere Wirrniß fahren laffen. Auch nach künſtlicher 
Aufbauſchung erſcheinen unſere Schwierigkeiten nicht ſchlimmer 
als die anderer Großmächte von ungeſchmälertem Anſehen. Nir- 
gends iſt auch nur der kleinſte Anlaß zu Sonderaktionen oder gar 
zu einem Heiligen Krieg gegen die Umſturzpartei ſichtbar. Die So— 
zialdemokratie, die von ‚inneren Schwierigkeiten“ ja ſelbſt nicht 
frei iſt, wird in den Gemeindeparlamenten und in dergewerkſchaft— 
lichen Arbeit ſich mehr und mehr den Nothwendigkeiten der nüd- 
ternen Praxis anpaſſen lernen und, wenn ſie ſo weit iſt, überall 
auch als zur Staatsregirung Mitwirkende willkommen ſein. Dieſe 
nützliche Entwickelung wird fich um ſoſchneller vollziehen, je rubi- 
ger man die Sozialdemokratie in ihrem Fett ſchmoren läßt und je 
raſcher man die Gewohnheit ablegt, ſie täglich zum Objekt von Er⸗ 
örterungen zu machen, die ihr Selbſtgefühl ins Ungeheureſteigern. 
Wer ſie nicht in einem Wahlkampfüberliſten, ſondern dem Staat 
gewinnen will, darf fih mit ihr nur beſchäftigen, wenn es unver- 
meidlich iſt und ſolche Beſchäftigung nach Menſchenermeſſen Heil- 
ſames bewirken kann. Die Wahl, die, nach der Verfaſſung, im 
Lauf des ſoeben begonnenen Jahres anzuordnen ift, hatnicht den 
Zweck, einer Partei eine Niederlage zu bereiten, ſondern den, 
einen Zuſtand zu ſchaffen, der eine ſtetige, tapfere und dem Reich 
förderliche Geſchäftsführung ſichert. Was dieſem Zweck dienen 
kann, wird geſchehen; an der dazu nöthigen Zeitfehlt es noch nicht. 
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Zu den kleinen und auf die Dauer unerſprießlichen Mlanöverır 
einer, Wahlmache' werden die Regirenden ſich nicht erniedern.“ 


Am Abend vor der Eröffnung der neuenLandtagsſeſſion wird 
bekannt, daß der König aus beſonderem Vertrauen vierzig Preu— 
ßen in das Herrenhaus berufen wolle. Davon gehören dreißig der 
Induſtrie, dem Gewerbe und Handel an; die übrigen ſind Tech— 
nifer, Handwerker und auf höhere Betriebspoſten gelangte Lohn- 
arbeiter. In dem Kommentar wird darauf hingewieſen, daß eine 
Zeit, in der Deutſchlands Geſammthandel Waaren im Werth von 
faſt ſechzehntauſend Millionen Marfin Bewegungſetzt, die Pflicht 
erzeugt habe, den Vertretern dieſes Handels und der ihm ver— 
bündeten Berufe auch im Herrenhaus des größten und gewerb— 
lich ſtärkſten Bundesſtaates den ihrer Leiſtung angemeſſenen Platz 
zu ſchaffen. Die Beſetzung des Herrenhauſes müſſe der Struktur 
des preußiſchen Staates entſprechen, die heute ein erweitertes 
Vertretungrecht fordere, weil ſie nicht mehr zu richtigem Ausdruck 

omme, wenn, außer den Prinzen des Königlichen Hauſes, dem 
privilegirten Adel, den Inhabern der großen Hofämter, den Dom- 
ſtiften, Provinzial- und Familienverbänden, dem alten und be⸗ 
feſtigten Grundbeſitz, nur die größeren Städte und Univerſitäten 
in der Erſten Kammer Sitz und Stimme haben. Auch den Körper— 
ſchaften der Induſtrie und des Handels ſei fortan das Recht zur 
Präſentation zu gewähren und die Zahl deraus beſonderem Ver— 
trauen vom König zu berufenden Perſonen zu erhöhen. Die Novelle 
zur Verfaſſung werde dem Landtag ſofort zugehen und der Re- 
girung wie der Mehrheit die erwünſchte Gelegenheit zu dem Be- 
weis bieten, daß ſie zeitgemäße Reformen nicht feig aufſchieben 
und den um die Wirthſchaftentwickelung verdienten Schichten das 
ihnen gebührende politiſche Recht nicht vorenthalten wollen. 


Aus dem Reichsanzeiger: „Ueber die Studienreiſe Seiner 
Kaiſerlichen Hoheit des Kronprinzen werden faſt täglich Privat- 
berichte veröffentlicht, durch die leicht der Glaube entſtehen könnte, 
der einzige Zweck dieſer Reife ſei, der Waidmannsluſt und der 
Freude an Sportvergnügen jeglicher Art neue, in Europa nicht 
erreichbare Nahrung zu bieten. Wenn der deutſche Bürger immer 
wieder von allerlei glanzvollen Jagdveranſtaltungen und Reiter= 
feſten lieſt oder gar vernimmt, nur des Golfſpieles wegen habe 
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Seine Kaiſerliche Hoheit ſich acht Tage lang an einem Ortaufgehal— 
ten, muß er der Meinung verfallen, es handle ſich um eine Vergni- 
gungreiſe von ungewöhnlicher Länge. Das wäre ein bedauerlicher 
Irrthum. Der Kronprinz hat ſich einen ernſten Studienplan vor⸗ 
gezeichnet, deſſen Durchführung der dem Lebensalter des hohen 
Herrn entſprechende Drang nach körperlicher Bethätigung nicht 
hindern oder auch nur verzögern wird. Daß die ins Gefolge des 
Kronprinzen zugelaſſenen Vertreter der Preſſe, denen die ſtille 
Arbeit des Thronfolgers nicht ſichtbar wird, fih durch die aus⸗ 
führlichſte Schilderung des in den Erholungſtunden Unternom= 
menen ſchadlos zu halten verſuchen, ift begreiflich. Von der In⸗ 
telligenz und dem patriotiſchen Verantwortlichkeitgefühl der Zei⸗ 
tungleiter darf aber erwartet werden, daß ſie für eine ſachgemäße 
Aufklärung ihres Leſerkreiſes ſorgen und nicht den Glauben auf— 
kommen laſſen, in Ländern, von deren Weſen und fortwirkender 
Werdensgeſchichte jeder ernſte Europäerſinn bei der erſten Be- 
rührung die tiefſten Eindrücke empfangen muß, widme der Kron— 
prinz ſeine ganze Zeit Sportſpielen und anderer Luſtbarkeit.“ 


Viele Mitglieder der in Berlin tagenden Parlamente, auch 
des Provinziallandtages und der Stadtverordnetenverſammlun⸗ 
gen, ſind zu einem Bierabend ins Schloß geladen worden. An 
Beamte irgendwelchen Ranges ſind Einladungen dazu nicht er⸗ 
gangen. Dieſe Thatſache beweiſt, daß an irgendwie offizielle Be⸗ 
ſprechungen und bindende Vereinbarungen (die ohne Witwirk— 
ung der verantwortlichen Berather unmöglich wären) nicht gedacht 
wird. Der Kaiſer und König wünſcht, die Stimmung der Parteien 
und der von ihnen vertretenen Volksgruppen, ohne die durch das 
Temperament eines vortragenden Winiſters bedingte Färbung, 
aus unmittelbarem Verkehr kennen zu lernen und ſeinen Gäſten 
(die, wie der Hausherr, im ſchwarzen Rock ohne Orden erſcheinen 
werden) eine Gelegenheit zu rückhaltloſer Ausſprache und be— 
quemer Konfrontirung ihrer Wünſche zu geben. Dieſer Verſuch 
geſellſchaftlicher Fühlungnahme und zwangloſer Informationſoll 
wiederholt und der Kreis der Einzuladenden ſo weit gedehnt wer⸗ 
den, wie die in den Fraktionen herrſchende Verkehrsſitte (ohne 
Rückſicht auf das politiſche Bekenntniß) es irgend erlaubt. 


Rezept. 9 


In der Haushaltsdebatte des Abgeordnetenhauſes jagt der 
Miniſterpräſident: „Welche Mängel Sie auch an meiner Behand- 
lung der Wahlrechtsfrage rügen mögen: unbelehrbaren Eigen- 
ſinnes dürfen Sie mich nicht zeihen. Trotzdem ich mich vor Ihrem 
Ohr zu der Ueberzeugung bekannt hatte, die öffentliche Wahl ſei 
unentbehrlich, die indirekte nicht länger haltbar, habe ich mich dem 
ernſthaft begründeten Wunſch Ihrer Mehrheit gefügt, der eine 
geheime, aber indirekte Wahl das erſtrebenswerthe Ziel ſchien. 
Im konſtitutionellen Staatsleben werden Fortſchritte meiſt nur 
durch Kompromiſſe möglich und ein Winiſter, der im Dienſt einer 
guten Sache den Schein der Nachgiebigkeit ſcheut, verräth mehr 
Hochmuth als Pflichtgefühl. Ich habe nicht den thörichten Ehrgeiz, 
zu Denen zu gehören, die nicht zuzulernen brauchen, und ſchäme 
mich nicht im Geringſten des Geſtändniſſes, daß ich über die Grund— 
ſätze, die der Erweiterung des wichtigſten politiſchen Nechtes Rih- 
tung und Grenze beſtimmen, heute anders denke als vor ſechs Mo⸗ 
naten. Wäre ich etwa verpflichtetgeweſen, den vernünftigen Argu= 
menten angeſehener Männer mein Gehör zu verſtopfen? Solche 
Neigung gehört zum Weſen ſchädlicher Bureaukratie, die ſich in 
Gottähnlichkeit über den beſchränkten Unterthanenverſtand erha- 
ben dünkt. Noch heute bin ich in dem Glauben, daß die Heimlichkeit 
der Wahl mitden beſten Eigenſchaften des germaniſchen Blutes in 
Widerſpruch ſtehe, mit dem Fürſten Bismarck einig; noch heute 
unterſchreibe ich den Satz (deſſen Umſchreibung mir ſo viel Spott 
und Tadel eingetragen hat) aus dem nachgelaſſenen Werkdes gro— 
ßen deutſchen Staatsmannes: ‚Die Einflüſſe und Abhängigkeiten, 
die das praktiſche Leben der Menſchen mitſich bringt, ſind gottgege⸗ 
bene Realitäten, die man nicht ignoriren kann und foll. Den Satz, 
der Ihnen beweiſt, daß der mir zugedachte Hohn, wenn er die dazu 
nöthige Flugkraft hätte, ein unvergleichlich höheres Ziel treffen 
müßte. Aber ich bin zu der Erkenntniß gelangt, daß wir den Plan 
der Wahlrechtsreform auf eine allzu ſchmale Vaſis geſtellt haben. 
Dieſe Erkenntniß verdanke ich zum größten Theil der Vorarbeit 
zu der neuen Verfaſſung der Neichslande. Der Rückblick auf eine 
geſchichtliche Evolution und die Abſichtauf völlige Feſtigung eines 
noch jungen Beſitzes zwang da zu Rechtserweiterungen, die der 
Unbefangene beträchtlich nennen muß. Die in dem für die Ruhe des 
Reiches und Preußens Verantwortlichen zugleich aber die Frage 
entſtehen ließen, ob es billig, ob auf die Länge auch nur denkbarſei, 
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demPreußenvorzuenthalten, was demElſäſſerund demLothringer 
morgen gewährt wird. Auf dieſer Gedankenbahn bin ich dann bis 
zu der Lichtung vorgeſchritten, wo ich erkannte, daß wir, bei ge— 
wiſſenhafter Schonung der Stammesindividualität, allmählich die 
Anähnelung der deutſchen Wahlrechtsſyſteme erſtreben müſſen. 
In einer Zeit ungehemmter Freizügigkeit und wachſenden Wan⸗ 
dertriebes wird der Vergleich eines weiter reichenden Wahlrechtes 
mit einem enger begrenzten, das in dem ſelben Reichsverband 
gilt, immer Grund zu Unzufriedenheit geben. Wir haben und 
wollen keinen Einheitſtaat; doch im fünften Lebensjahrzehnt des 
Reiches müſſen wir uns dem Ziel nähern, das jedem Reichsan— 
gehörigen den ſelben Umfang politiſchen Rechtes ſichert. Vorur— 
theilloſer Prüfung ſcheinen unſere Wahlrechtsſyſteme faſt ſämmt⸗ 
lich veraltet. Liſtenwahl, Altersgrenze, Proportionalwahl, die den 
Minderheiten zu angemeſſener Vertretung hilft, Wahlkreisgröße, 
Stimmrecht der ſelbſtändig erwerbenden Frauen: da nahen Pro: 
bleme, deren der Staatsgemeinſchaft nützliche Löſung wenigſtens 
von ernſtem Willen geſucht werden muß. Wir ſehen, daß Parteien, 
die das allgemeine, ſchrankenloſe Wahlrecht für alle Landtage wie 
ein mit uns geborenes Naturrecht fordern, der ſelben Forderung da 
vorſichtigausbiegen, wo ſie, wie in den Gemeindevertretungen, bei 
beſchränktem Wahlrecht die Mehrheit haben. Wir dürfen auch 
nicht verkennen, daß wir in der Reichsſphäre des allgemeinen 
Wahlrechtes nur durch die unzeitgemäße Wahlkreiseintheilung 
noch zu halbwegs brauchbaren Ergebniſſen kommen. Die Verheiß— 
ung des Wahlgeſetzes vom einunddreißigſten Mai 1869, daß mit 
der Bevölkerungziffer auch die Zahl der Abzuordnenden ſteigen 
folte, darf nicht ewig unerfüllt bleiben. Damals hatte das Oeutſche 
Reich kaum einundvierzig, jetzt hat es dreiundſechzig Millionen 
Einwohner. Soll, wie damals beſtimmt wurde, auf durchſchnitt⸗ 
lich hunderttauſend Seelen“ ein Abgeordneter gewählt werden, fo 
wären im ganzen Reich ungefähr ſechshundert, in Berlin und fei- 
nen Vororten allein faſt vierzig zu wählen. Stellen Sie ſich den 
Reichstag vor, mit dem wir dann zu arbeiten hätten. Aber beden⸗ 
ken Sie auch, daß ein Syſtem, das nur durch die unwahrhaftige 
Auslegung ſeines Geiſtes fortzuleben vermag, zu frühem Tod von 
Rechtes wegen verurtheilt ift. das Reich und feine Glieder kön⸗ 
nen nur gedeihen, wenn ihre Lebensbedingungen das Licht und 
die gerechte Kritiknicht zu ſcheuen haben. Wirkönnen weder den an 


Rezept. 11 


Kopfzahl und Leiſtung erſtarkten Städten den Zuwachs politiſcher 
Rechte weigern noch dulden, daß der konſervativen, der Volksge— 
ſundheit unentbehrlichen Landbevölkerung dieſe Rechte entkräftet 
und verkümmert werden. Ein Induſtrieſtaat mit übergewichtiger 
Agrarvertretung iſt ein nur durch brutale Gewalt haltbaresGebild; 
werden aber alle Hauptſtädte dieſes Staates nurdurchLohnarbeiter 
und deren in der Agitation bewährte Mandatare vertreten und kön⸗ 
nen die Unternehmer, die leitenden Köpfe der Werth zeugenden Ar⸗ 
beit, höchſtens noch in entlegenen Bezirken, vielleicht durch beſon⸗ 
ders großen Geldaufwand, einen Parlamentsſitz erbeuten, foent- 
ſteht eine Mißbildung von nicht geringerer Häßlichkeit. Das Reich 
kann weder Ueberbleibſel der Feudalzeit mitſchleppen noch haſtige 
Demofratifirung vertragen; weder die zähe Beharrungskraft und 
die politiſche Erfahrung der auf dem Land ſeßhaften Bevölkerung 
noch die Weltwirthſchaftkenntniß und wagemuthige Initiative des 
in Gewerbe und Handel thätigen Stadtvolkes im Parlament ent- 
behren. Die Vorarbeit der Sachverſtändigen hat uns ein im We- 
ſentlichen gelungenes Bürgerliches Geſetzbuch beſchertz wir wollen 
redlich verſuchen, ob die gemeinſame Arbeit der Sachverſtändig— 
ſten nicht auch den Weg weiſen kann, auf dem für das Reich und 
für die Bundesſtaaten ein modernem Anſpruch genügendes Wahl- 
recht zu finden iſt. Die Anähnelung iſt hier eben ſo nöthig wie auf 
dem Gebiet des Civilrechtes und der Steuerſyſteme. Deren Prü- 
fung und Vereinheitlichung wird zunächſt die Aufgabe der deut— 
ſchen Finanzminiſter fein, die auch nach großen, ohne unausgleich— 
bare Schädigung privater Betriebe zur Mehrung der Reichsein— 
nahmen geeigneten Geſchäftsobjekten (in erſter Linie käme die Dis⸗ 
tribution von Kohle, Petroleum, Elektrizität, Zündmitteln in Be⸗ 
tracht) Umſchau zu halten, bundesſtaatliche Intereſſengemeinſchaf⸗ 
ten und eine beſſere, den Haushaltsſtatus verdeutlichende Eiſen⸗ 
bahnbilanzirung vorzubereiten und der heftig umſtrittenen Frage 
nach derbrauchbarſten Form der Nachlaßbeſteuerung die Antwort 
zu finden haben. Noch ehe dieſe Miniſterkonferenz (deren Arbeit 
vom Frühjahr fih wohl bis in den Herbſt dehnen und die das Recht 
haben wird, nach freiem Belieben Theoretiker und Praktiker zu 
hören) zuſammentritt, wird die Wahlrechtskommiſſion einberufen 
werden. Schon die Wahl der Mitglieder wird zeigen, daß nicht etwa 
der Wunſch, irgendeine an ſich oder als AusdruckeinerKlaſſenſtim— 
mung werthvolle Meinung zu unterdrücken, des Gedankens Vater 
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war. Unabhängige und erfahrene Männer aus allen Parteien und 
Berufsſtänden ſollen fih zu dem großen Werk vereinen. Weder an 
Verſchleppung noch gar an Reaktion wird gedacht. Wenn unſere 
weſtlichen Nachbarn, Republikaner unter einem ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Winiſterpräſidenten, um die oft febr ſtattlichen Minderheiten 
zu ſchützen und den allzu perſönlichen Kampf um die Bezirksmehr⸗ 
heit zu mildern, ſich mit den Problemen der Liſtenwahl und der 
Winoritätvertretung beſchäftigen, kann dem Deutſchen Reich, weil 
es ſich einer ähnlichen Prüfung des noch Nützlichen und des ſchon 
Nöthigen zuwendet, nicht auch nur unter dem Schein begründe— 
ten Verdachtes nachgeſagt werden, es erſtrebe eine Entrechtung 
der breiten Volksmaſſen. Kräftigung der Reichsinſtitutionen, 
Weitung des Kreiſes der an ihrer Wahrung Intereſſirten: einem 
anderen Leitſtern kann eine gewiſſenhafte Regirung niemals nach⸗ 
ſtreben. Sie muß in verſtändigem Sinnkonſervativ fein: ſonſt wäre 
der Geſellſchaft, beſonders da, wo, wie bei uns, fo viel wohlthätig 
Fortwirkendes zu konſerviren ift, raſcher Verfall nah. Aber fie 
muß ſtets, auch in monarchiſchen Ländern, bedenken, daß die recht 
zeitige Abtragung morſchen Gemäuers die Haltbarkeit des Ge— 
bäudes verlängert. Jede Regirung, die fih zur Stützung veraltes 
ter Privilegien hergiebt, verliert die Kernkraft ihrer Daſeinsbe⸗ 
rechtigung; wenn ſie aufhört, Allen gerecht zu fein, und dem Ueber⸗ 
muth einer Rafte dienſtbar wird, fegt der erſte Windſtoß fie weg.“ 


Die ſelbe Ausgabe des Staatsanzeigers, die meldet, daß 
Staatsminiſter Graf Poſadowſky-Wehner zum Oberpräſidenten 
von Pommern, Stadtdirektor Tramm zum Oberpräſidenten von 
Weſtpreußen ernannt und der Abgeordnete Schiffer mit dem Rang 
und Titel eines Direktors ins Miniſterium des Inneren berufen 
worden ift, bringt die Mittheilung, daß der preußiſche Juſtiz⸗ 
miniſter die Rechtsfakultäten und Anwaltkammern um Vorſchläge 
zu einem Turnus erſucht habe, der die Heranziehung der Dozenten 
und Anwälte zu richterlicher Arbeit ermögliche. Als Zweck des 
neuen Planes wird angegeben: Sicherung eines engeren Ver— 
hältniſſes zwiſchen Theorie und Praxis des Nechtslebens; An- 
paſſung der Rechtslehre an das Alltagsbedürfniß; Moderniſirung 
des Gerichtsbetriebes durch den Einlaß anders vorgebildeter und 
nicht auf das Verharren in einer Laufbahn angewieſener Perſonen 
in den Richterberuf. Ueber die Zulaſſung entſcheiden die Präſidien. 


Rezept. 13 


Die als Richter fungirenden Rechtslehrer und Anwälte brauchen 
Lehramt und Advokatur nicht aufzugeben und können, wann es 
ihnen beliebt, die Entlaſſung aus der Richterpflicht verlangen. 


Der Kaifer hat verfügt, daß beiſeinen Ausfahrten und Reifen, 
insbeſondere auch bei Fahrten nach und von Bahnhöfen, das Auf 
gebot von Schutzmannſchaft auf das Anerläßliche eingeſchränkt 
und jede vermeidliche Abſperrung von Straßen, Plätzen, Bahn- 
ſteigen vermieden werde; die Behörde folle deutſchen Bürgern un— 
nöthige Beläſtigung erſparen und Fremde nicht in den Glauben 
verleiten, das Reichsoberhaupt fei zu Haus des Schutzes bedürf— 
tiger als andere gekrönte Herren in ihren Reichen. Auch nach an= 
derer Richtung hat des Kaiſers Wille einen Wandel bewirkt. Nach 
einer vom Deutſchen Theater im Circus Schumann veranſtalteten 
Aufführung des, König Oedipus“, die der Kaiſer, als die von ihm 
gewünſchten Gutachten des Hoftheaterdramaturgen und des Lite- 
rarhiſtorikers Geheimraths Dr. Erich Schmidt eingegangen waren, 
beſucht hatte, gab er in einem ausführlichen Cerclegeſpräch mit 
namhaften Künſtlern und Gelehrten ſeiner Freude darüber Aus— 
druck, daß die Epoche aufreizender oder mindeſtens triſter Elends 
darſtellung überwunden und ihm die fördernde Theilnahme an 
kraftvoll moderner Kunſt nun möglich geworden ſei. Wer ihn für 
einen Banauſen halte, dem nur Mittelmäßiges oder Schlechtes, 
bunter Quark oderPatriotenſchwulſt gefalle, habe ihn doch wohl all— 
zu flüchtig angeſehen. Er werde, um dieſem wichtigen Theil des na⸗ 
tionalen Kunſtbedürfniſſes näher zu kommen, die ernſten Privat— 
theater fortan öfter beſuchen. Mit dem regſten Intereſſe begleite 
er das Streben aus engen Luxushäuſern in weite, auch den Uer- 
meren zugängliche Feſthallen, wünſche deshalb dem Aufruf zur 
Sicherung deutſcher Volksfeierſpiele denlauteſten Widerhallund 
werde, wenns fo weit ift, gern bei der Domänen verwaltung an= 
klopfen, um zu hören, ob nicht zwiſchen Brandenburger Thorund 
Großem Stern ein für ſolche Monumentalbühne ausreichendes 
Grundſtückdem Kuratorium billig in Pacht zu geben ſei. Sein Pro- 
tektoratkönne der Sache erſt nützen, wenn ſein Verhältniß zur Kunſt 
richtiger beurtheilt und nicht mehr von ſchief gewickelten Leuten die 
Meinung herumgetragen werde, er fei kleinlich genug, fih zu är- 
gern, weil die berliner Univerſität den in ſeiner Art unzweifelhaft 
großen Maler Liebermann in die Schaarihrer Ehrendoktoren auf— 
nehmen wolle. Nur auf Klüngelbildern ſehe ein König ſo aus. 
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Vor hundert Jahren. 
{i plus grand de tous les monarques, Napoléon, Empercur 
"DY 


des Français, Roi d'Italie, Protecteur de la Confédération 

du Rhin, Médiateur de la Confédération Suisse“, ſtand im 
Zenith feiner Macht. Paris war die erſte, Rom die zweite, Amſter⸗ 
dam die dritte Hauptſtadt ſeines Reiches, das in hundertdreißig 
Departements zweiundvierzig Millionen Menſchen umfaßte. Um 
ſein ungeheures Reich zu konſolidiren, um Frankreich wohl— 
habend und glücklich zu machen und ſeinen Thron zu befeſtigen, 
für den er ſich nach ſeiner Vermählung mit der Erzherzogin 
Marie Luiſe einen Sohn und Erben erhoffte, begann er, ſich 
mit Angeſtüm auf Kulturarbeiten zu werfen; Kanäle, Kunſt⸗ 
ſtraßen, große Bauwerke, induſtrielle Anlagen entſtanden. Wahr⸗ 
haft bewundernswerth iſt zu nennen, was er auf dieſem Gebiet in 
der Spanne weniger Jahre geleiſtet hat; wahrhaft erſtaunlich, wie 
er Alles, was Frankreich an Geiſt, Wiſſen und Können beſaß, 
heranzog und ſeinen Zwecken dienſtbar machte. Jetzt, nach dem 
Frieden von Wien, hielt er die Zeit für gekommen, Frankreich von 
den Kolonien unabhängig zu machen und die Handelsbilanz 
ſeiner vom Ufer des Tiber bis zur Mündung der Elbe reichenden 
Monarchie um viele Willionen günſtiger zu geſtalten. 

Schon im November 1806 hatte er, noch im Vollgefühl des 
Siegesrauſches von Jena, die britiſchen Inſeln in Blockadezuſtand 
erklärt und die Kontinentalſperre eingeleitet, die durch die Ver⸗ 
nichtung friedlichen Handels Frankreich und dem Kontinent nicht 
minder ſchadete als dem gehaßten und kräftig wieder haſſenden 
England, das gegen die ausſchweifende Verfügung des Gewalt— 
herrſchers gleich barbariſche Maßregeln verfügte, allen Handel 
von einem franzöſiſchen oder von Frankreichs Einfluß abhängigen 
Hafen zum anderen verbot, die Küſte Frankreichs und ſeiner Bun⸗ 
desländer als blockirt und alle dahin handelnden Schiffe nebſt allen 
Waaren oder Fabrikaten ſolcher Länder für gute Priſe erklärte. 

Nachdem das mailänder Dekret vom ſiebenzehnten Dezember 
1807, das nach England fahrende oder an England Abgaben ent⸗ 
richtende Schiffe denationaliſirte und als engliſches Eigenthum 
dem Priſenrecht unterſtellte, nicht die gewünſchte Wirkung hervor— 
gebracht hatte, belegte das Dekret von Trianon am dritten Auguſt 
1810 alle Kolonialwaaren mit einer Abgabe von fünfzig Prozent 
des Werthes; den Gipfelpunkt rückſichtloſen Draufgängerthums 
bildete das am achtzehnten Oktober 1810 von Fontainebleau aus- 
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gehende Dekret, das die Verbrennung aller engliſchen Waaren 
anordnete, deren man habhaft werden konnte. 

Nationale Erzeugung ſollte an die Stelle der Einfuhr treten. 
Insbeſondere war Napoleons Wunſch und Wille, daß der Kolo— 
nialzucker einen ausreichenden Erſatz finde. Mit dem größten 
Nachdruck befahl der Kaifer Verſuche, rein ſchmeckende Apfel-, 
Birnen- und Traubenſäfte herzuſtellen und in den Handel zu 
bringen. Miniſter, Präfekten, Gelehrte, gemeinnützige Gefell- 
ſchaften, Landwirthe, Obſtzüchter wurden in Bewegung geſetzt. 
Der Minifter des Innern, Montalivet (er hatte das Fräulein 
de Saint⸗Germain geheirathet, um das der Artillerielieutenant 
Napoleon Bonaparte eben ſo vergeblich geworben hatte wie der 
Oberſtlieutenant Montchenu, den der rachgierige Talleyrand zur 
Ueberwachung des gefangenen Kaiſers nach Santa helena ſchickte), 
plagte die Präfekten bis aufs Blut; ſie ſollten ſagen, wie viel 
Zucker und Saft aus Früchten gewonnen worden und wie die Be- 
ſchaffenheit dieſer Produkte geweſen ſei, und dafür ſorgen, daß 
der Zuderbedarf der Krankenhäuſer und anderer öffentlicher An⸗ 
ſtalten mit Traubenſaft gedeckt werde. Die Präfekten verſprachen 
das Blau vom Himmel herunter. 

Der gigantiſche wirthſchaftliche Kampf, der fidh auf dem Welt- 
theater abſpielte, tönte in manchen ſtillen Saal hinein, in dem 
gewichtige Provinzialautoritäten verſammelt waren, um mit Obſt⸗ 
ſäften allerlei Verſuche und Koſtproben anzuſtellen, deren Er— 
gebniſſe in feierlich gehaltenen Protokolen niedergelegt wurden. 

Die Zungen der Herren waren nicht zu beneiden. Da muthete 
der Traubenſaft des Herrn X. etwas weniger brenzlich an als der 
des Herrn Y., aber die Mifhung mit ſchwarzem Kaffee hatte in 
jedem Falle einen ſehr unangenehmen Geſchmack. Die Miſchung 
der Säfte mit Thee war geradezu unerträglich. Aepfel- und 
Birnenſaft boten ähnliche, aber nicht erquicklichere Nuancen. Aus 
Allem ergab ſich, daß an einen Erſatz des Kolonialzuckers durch 
Obſtbrühen (anders darf man wohl dieſe Erzeugniſſe kaum 
nennen) nicht zu denken war; Wilchzuſatz verdeckte höchſtens die 
Abſcheulichkeit des Geſchmackes ein Wenig. Obſtſäfte, durch den 
Gehalt an Aroma und Fruchtſäuren anmutend, bedürfen eben der 
Verſüßung, ſind aber nicht geeignet, andere Getränke zu ver— 
ſüßen, zumal in eingedicktem Zuſtand. 

Afflavit Deus et dissipati sunt. Plötzlich verſchwanden die 
Obſtſäfte wie in eine Verſenkung: und an ihrer Stelle erſchien auf 
dem geduldigen Papier die Nunkelrübe, von der als einer Zucker— 
trägerin ſeit zehn Jahren in Frankreich gar nicht oder mit Hohn 
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und Spott die Rede geweſen war. 1747 hatte Andreas Siegis- 
mund Marggraf, Profeſſor der Chemie in Berlin und ſpäter 
Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe der Akademie der Wiſſenſchaften 
und ſchönen Künſte, den hohen Zuckergehalt der Nunkelrübe ent— 
deckt; ſein unmittelbarer Nachfolger, Franz Karl Achard, baute 
vierzig Jahre ſpäter Zuckerrüben bei Berlin an und erwarb mit 
Hilfe eines ihm von Friedrich Wilhelm dem Dritten bewilligten 
Geſchenkes von zwölftauſend Thalern und eines zinslos gewähr— 
ten Darlehens von fünfzigtauſend Thalern das Gut Cunern in 
Schleſien, wo er eine Zuckerfabrik errichtete und betrieb und unab- 
läſſig an der Verbeſſerung ſeines Verfahrens arbeitete. 

In Frankreich waren die Arbeiten Achards nicht unbekannt 
geblieben, doch hatte die Academie des sciences am achten Meſſi- 
dor des achten Jahres der Republik auf Grund eines Labora— 
toriumverſuches über das Verfahren Achards ziemlich abſprechend 
geurtheilt; und es war zu weiteren Verſuchen nicht gekommen. 
Frankreich hatte kein Vertrauen zu der Runkelrübe; doch ſuchte 
Napoleon dieſe ehrliche Wurzel als Trumpf gegen die Engländer 
auszuſpielen. 180% ſtellte Napoleon an feinen als Chemiker be- 
rühmten Miniſter Chaptal das Anſinnen, er ſolle öffentlich den 
Nübenzucker für beſſer als den Rohrzucker erklären, und enthob 
den ſich weigernden Ehrenmann einfach ſofort ſeines Amtes. 

Was bewirkte nun diefe plötzliche Wendung in den indu- 
ſtriellen Plänen Napoleons? Offenbar hatten zwei 1809 und 
1810 erſchienene ausführliche Werke Achärds über fein Verfahren 
den unmittelbaren Anſtoß gegeben. Napoleon befahl der pariſer 
Akademie, die Verſuche wieder aufzunehmen. Aus fünftauſend 
Kilogramm Runkelrüben, die auf dem pariſer Warkt gekauft 
waren, wurden in ſechzehn Tagen vierundſiebenzig Kilogramm, 
Nohzucker hergeſtellt. Der von Barruel und Isnard erſtattete Bes 
richt plünderte und verballhornte Achards Werke in unverſchäm- 
teſter Weiſe. Die Autoren waren dreift genug, die von dem Bahn- 
brecher Achard, deſſen Namen ſie nicht einmal nannten, in Jahre 
langer Mühſal gewonnenen Erfahrungen als das Ergebniß ihrer 
Arbeit und Achards Verfahren als ihr eigenes zu beſchreiben. 

In dieſem Vorgehen lag Syſtem: die neue Rübenzuder- 
induſtrie ſollte napoleoniſchem Geiſt, dem geheiligten franzöji- 
ſchen Boden entwachſen; dem Imperator paßte nicht, daß die fran- 
zöſiſche Induſtrie auf der des gedemüthigt darniederliegenden 
Preußen fuße; ſie ſollte original und vorbildlich ſein. Wenn die 
weit ausſchauenden Pläne des Kaiſers ausgeführt worden wären 
und Frankreich unter feinem Szepter eine Reihe von Jahren 
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friedlicher Entwickelung gehabt hätte, ſo würde vielleicht die Ge⸗ 
burtſtunde der mächtigſten kontinentalen Induſtrie bis in das 
Jahr 1810 zu verlegen, würde als ihr Geburtort Paris anzuſehen 
ſein und Napoleon der Ruhm gebühren, der eigentliche Begrün⸗ 
der der Rübenzuderfabrifation zu fein. Noch manches Jahrzehnt 
ſpäter ließ man in Frankreich keine Gelegenheit unbenutzt, um 
mit größter Beſtimmtheit dieſen Anſpruch zu erheben; mit Un- 
recht, wie der Verlauf der Ereigniſſe zeigt. 

Sichtbar taucht der Gedanke, die Fabrikation von Rüben- 
zucker zu propagiren, in Frankreich zum erſten Male in einem 
am vierundzwanzigſten Dezember 1810 von dem Miniſter des 
Innern an den Präfekten des Saardepartements gerichteten 
Schreiben auf: in den Departements Donnersberg und Rhein- 
Moſel habe die Rübenzuderfabrifation ſchon bemerkenswerthe 
Erfolge zu verzeichnen; deshalb ſei wünſchenswerth, daß die im 
Bezirk eingeſeſſenen Landwirthe Rüben im Großen bauten. Aber 
der Minifter war ſchlecht unterrichtet; der einzige Menſch, der ſich 
mit Verarbeitung von Rüben beſchäftigte, war ein gewiſſer Mohr 
in Wachenheim („une tête mal organisée“), der keinen Zucker, 
ſondern nur tauſend Centner Syrup erzeugt hatte, das Geld für 
die Rüben ſchuldig geblieben war und von ſeinen Gläubigern ver⸗ 
folgt wurde. Der Außerordentliche Geſandte und Bevollmächtigte 
Minifter des Kaiſers, Graf Hédouville in Frankfurt am Main, 
beſitzt zwei Stücke Zucker, Geſchenke des Großherzogs Karl Theo— 
dor von Dalberg; aber ſie ſtammen aus Achards Fabrik. Auf dem 
ganzen europäiſchen Kontinent wurde Rübenzuderfabrifation 
nur nach Achards Verfahren in Cunern, Krain, Schmelwitz und 
Indolsbach in Schleſien betrieben; nur dort wurden Zuckerrüben 
angebaut, nur dort war Zuckerrübenſamen zu haben. Das Alles 
beweiſen die mit vielen anderen Dokumenten im koblenzer König⸗ 
lichen Staatsarchiv liegenden Berichte, die der Hypothekenbewah⸗ 
rer Jacob Chriſtian Schmeltzer über feine Reife von Trier nach 
Mainz, Frankfurt, Aſchaffenburg, Dresden mit dem Endziel 
Cunern zum Beſuche Achards an feinen Auftraggeber, den Prä- 
fekten des Saardepartements, Baron Bruneteau de Sainte⸗ 
Suzanne, erſtattete. 

Am fünfundzwanzigſten März 1811 erſchien im pariſer Mo- 
niteur das denkwürdige Dekret Napoleons, das Zucker und In⸗ 
digo der beiden Indien verbot, eine Million Francs zur Aufmun⸗ 
terung der inländiſchen Fabrikation des Runkelrübenzuckers und 
des Indigos aus der Paſtellpflanze bereitſtellte, ſechs Verſuchs⸗ 
anſtalten für die Zuckerfabrikation gründete und die Anpflanzung 
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von zweiunddreißigtauſend Hektar Runkelrüben im Reich befahl: 
und dies Alles, ohne daß nur ein einziges Ar Land für Zucker⸗ 
rübenbau vorbereitet, ein einziger Centner Zuckerrübenſamen vor- 
handen war, eine einzige Zuckerfabrik im Lande beſtand. Wo in 
einzelnen Departements die Fortſetzung des Tabakbaues durch 
ein väterliches Dekret Napoleons verboten war, hoffte man auf 
beſondere Gegenliebe der Landwirthe. Und um ſeine weiſe Für⸗ 
ſorge in das rechte Licht zu ſtellen, verkündet Napoleon vierzehn 
Tage nach dem Erlaß des Dekretes im Journal de l'Empire, daß 
die Engländer durch die Maßnahmen des Kaiſers beunruhigt 
ſeien; habe man doch dem berühmten Chemiker Herrn Achard, 
unter dem Schleier der Anonymität im Jahre 1800 eine Summe 
von fünfzigtauſend Thalern und 1802 eine ſolche von zwei⸗ 
hunderttauſend Thalern angeboten, wenn er eingeſtehen wolle, 
daß der Nübenzuder den Rohrzucker nicht zu erſetzen vermöge. 
Alſo die Engländer waren ſchon 1800 und 1802 über Dinge beun⸗ 
ruhigt, die erſt 1811 geſchahen. Dieſes Bulletin, das ſich nicht 
gerade durch Wahrhaftigkeit auszeichnete, hat eine verzweifelte 
Aehnlichkeit mit dem vorhin erzählten Zwiſchenfall Chaptal und 
mit einer Geſchichte, die des Kaiſers Neffe, Louis Napoleon, in 
dem Werk auftiſchte, das er feiner ſechsjährigen Muße auf Schloß 
Ham abrang: daß der berühmte engliſche Chemiker Sir Humphrey 
Davy von ſeinen Landsleuten veranlaßt worden ſei, wider beſſeres 
Wiſſen den Rübenzuder für bitter zu erklären. 

Von Neuem gehen Erlaſſe in die Provinz. Die Nübenkul⸗ 
tur wird geprieſen, die Zuckerfabrikation als ein glänzendes Ge⸗ 
ſchäft geſchildert. Sechsſtellige Gewinnzahlen werden Jedem, der 
zwanzigtauſend Francs auf eine Fabrikanlage verwenden will, in 
Ausſicht geſtellt. Gewohnt, Armeen aus der Erde zu ſtampfen, 
will Napoleon nun auch ein Saatfeld auf der flachen Hand 
wachſen ſehen. Wit Hochdruck arbeitet die Staatsmaſchine. Der 
gefürchtete Polizeiminiſter Savary, Herzog von Rovigo (einſt 
Präſident des Gerichtshofes, der das Todesurtheil über den Duc 
d'Enghien ausſprach), erkundigte ſich angelegentlich bei den Prä⸗ 
fekten nach der Haltung der Bevölkerung: „Quels obstacles, 
s'il y en a, contrarient ou suspendent l'accomplissement du Dé- 
cret? De quel oeil le public voit-il cette découverte? L'esprit de 
malveillance se fait-il remarquer par un système de dépréciation ? 
Dans le cas d’affirmative quels sont les depreciateurs? Que 
disent-ils? Enfin, monsieur, la police n’a-t-elle rien à prévoir et 
à determiner, pour assurer dans votre département la prompte 
et entière réalisation des vues paternelles de Sa Majesté?“ 

Da Zuckerrübenſamen, außer einer kleinen, aus Schleſien be⸗ 
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zogenen Menge, nicht zu haben ift, werden eben „Rummeln“ oder 
„disettes“ gebaut, Futterrüben. Und am achtzehnten Januar 
1812 erſcheint ein neues kaiſerliches Dekret, das den Anbau von 
hunderttauſend Hektar Rübenland, die Errichtung von vier Kaiſer— 
lichen Zuckerfabriken, die Vergebung von fünfhundert Fabrik⸗ 
lizenzen gebietet. Die Lizenzen verpflichten zur jährlichen Erzeu⸗ 
gung einer beſtimmten Windeſtmenge von Zucker; und Zwangs⸗ 
zahlungen werden in der Form von Ermächtigungen auferlegt. 
Da der Handelsminiſter die unſeligen Zuckerfabriken, die da und 
dort entſtanden waren, mit gutem ſchleſiſchen Rübenſamen, der 
erſten Vorbedingung einer geſunden Fabrikation, nicht verſehen 
kann, verſendet er in vielen Exemplaren die mit überlegener 
Sicherheit abgefaßte Beſchreibung eines von Bonmatin, dem In⸗ 
ſpektor der Kaiſerlichen Zuckerfabriken (in partibus infidelium) 
vervollkommneten und vereinfachten Verfahrens. 

Für den Stand der franzöſiſchen Zuckererzeugung iſt bezeich⸗ 
nend, daß Bonmatin als Inſtrukteur mit Reibeifen und Koch- 
töpfen auf die Reife geſchickt wurde, um in den Küchen der Prä- 
fekturen öffentliche Kochungen vorzunehmen, einige Kilogramm 
Rüben zu reiben, auszupreſſen, den Saft zu läutern und einzu⸗ 
dicken, um dem ſtaunenden Publiko die Zuckerkörnchen zu zeigen, 
die ſich im Sirup abzuſetzen die Güte hatten. Aber die Kriſtäll⸗ 
chen waren nicht immer willig; und dann redete ſich der gute 
Bonmatin mit der grotesken Behauptung heraus, daß er par 
complaisance pour quelques spectateurs“ öfters von feinem Ver⸗ 
fahren abgewichen ſei, wobei die Operation mehr oder weniger ge⸗ 
litten habe. Oder er berief ſich darauf, daß ungeduldige Zuſchauer 
zu ſtark gefeuert und den Sirup angebrannt hätten. Dieſe Küchen⸗ 
künſte waren techniſch unzulänglich und wirthſchaftlich werthlos. 
Der erhaltene Sirup war, ſo ſagt der Bericht eines Augenzeugen, 
klar und „ohne ſchlechten Geſchmack“; Zucker und Melaſſe kamen 
einander in Qualität und Quantität gleich. 

Das letzte franzöſiſche Aktenſtück, das ſich mit der trotz 
Schmeltzers außerordentlichen Bemühungen und Opfern gründ— 
lich verunglückten trierer Zuckerfabrik beſchäftigt, iſt ein Berichts⸗ 
entwurf des Präfekten vom Dezember 1813 an den Generalſteuer⸗ 
direktor. Der Entwurf iſt unvollendet. Vom Schreibtiſch hinweg 
hat, wie es ſcheint, der Konzipient das Weite geſucht. Am erſten 
Januar 1814 überſchritt der Marſchall Vorwärts den Rhein; und 
jetzt hatten die Kulturarbeiten Napoleons ihr Ende gefunden. 

Zu dem vorſchnellen, ſprunghaften, bald ſtreichelnden, bald 
kratzenden Vorgehen des kaiſerlichen Bulletin⸗Literaten ſteht die 
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ruhige, ſachlich prüfende, vorſorgliche, alle berechtigten Intereſſen 
wahrnehmende Haltung Friedrich Wilhelms des Dritten im an= 
genehmſten Gegenſatz. Daß Napoleons Wachtgebot einen gewal⸗ 
tig ſtimulirenden Einfluß auf die Entwickelung der Rübenzucker⸗ 
induſtrie gehabt hat, ſoll nicht verkannt werden; aber irgendein 
Verdienſt (im ethiſchen Sinne) iſt dem Kaiſer nicht zuzuſprechen. 
„Wie ſeltſam!“ fo ſagte Auguſt Wilhelm Hofmann in feiner Rede 
zum Gedächtniß des Stifters der Friedrich Wilhelms-Univerfität 
zu Berlin am dritten Auguſt 1881. „Den patriotiſchen Bemühun— 
gen eines deutſchen Fürſten muß ſich die rückſichtloſe, unerhörte 
Despotie des fränkiſchen Imperators hinzugeſellen, um die Er⸗ 
rungenſchaft deutſcher Forſchung und deutſchen Gewerbefleißes zu 
einer ſegensreichen Induſtrie zu entfalten.“ 

Wit dieſer Entfaltung hatte es noch gute Wege. Achard, 
dem der König mit Entſchließung vom einunddreißigſten Juli 
1810 die auf ſein Gut hypothekariſch eingetragenen fünfzigtauſend 
Thaler als Gnadengeſchenk bewilligt hatte, ſaß vergrämt in 
Cunern, als ein Mann, der ſich mit den drängenden Forderungen 
des Lebens nur ſchwer abzufinden vermochte, der das Gewollte für 
das Erreichte hielt und allzu ungeſtüm von dem Baum, der kaum 
erſt Blätter trug, ſich reife Früchte ſchütteln wollte. Sein ſangu⸗ 
iniſches Temperament vertrug ſich nicht mit der gewiſſenhaften 
Gründlichkeit der vom König zur Prüfung des Verfahrens ein- 
geſetzten Kommiſſion. So war eine unerquickliche Lage entſtanden. 
Dazu befand er ſich in der Fabrik bald an der Grenze ſeines 
Talents. Der Erdboden und das Samenkorn hatten ihm auf ſeine 
Fragen klar und deutlich geantwortet, weil er zu fragen verſtanden 
hatte. Die unentwickelte mechaniſche Technik und die höchſt 
mangelhafte Wärmetechnik geboten ihm Einhalt: die Waterie 
widerſtrebte; das Erkennen ſtand thurmhoch über dem Können 
des Mannes, dem zwar eine große Gabe der Divination eigen 
war, durch die er zum Bahnbrecher wurde, dem aber das Fn- 
genium und die Zähigkeit des Handelns fehlten. Ohne ſeinen 
König hätte er ohne Zweifel das Los vieler ihrer Zeit voraus⸗ 
eilenden Woller zu theilen gehabt und völligen Zuſammenbruch 
erlitten. Er ſtarb im Jahr 1821, ohne noch die Anfänge der aus 
ſeinen Arbeiten hervorgehenden Großinduſtrie der kontinentalen 
Rübenzuckererzeugung erleben zu dürfen, als deren Grund- und 
Eckpfeiler ein Kabinetsbefehl Friedrich Wilhelms des Dritten 
vom fünfzehnten Januar 1799 zu gelten hat, nicht aber eine 
ſpätere Maaßregel Bonapartes. 

Karlsruhe. Oberregirungrat Dr. Karl Bittmann. 
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T ift verſtändlich, daß bei dem großen Intereſſe, das der Ur- 
S jahe des Krebſes nicht nur in ärztlichen Kreiſen, ſondern in allen 
Schichten der Bevölkerung entgegengebracht wird, die Frage vielfach 
erörtert worden iſt, ob und wie weit die experimentellen Forſchungen 
der letzten Jahre zur Klärung der Karzinomgetiologie beigetragen 
haben. Leider muß hier vielfach der ſelbe Mangel an Kritik konſtatirt 
werden, der die meiſten krebsgetiologiſchen Arbeiten auszeichnet und 
dieſes Gebiet zu einem der unerquicklichſten der Pathologie gemacht hat. 

Für viele Anhänger der paraſitären Theorie war das ſcheinbar 
leichte Angehen des Mäuſekrebſes ein genügender Beweis dafür, daß 
dieſe Krebsübertragungen als echte Infektionen anzuſprechen ſeien. 
Wenn es ſich bei der Frage: „Transplantation oder Infektion?“ nicht 
um ein bloßes Spiel mit Worten, ſondern um die Unterſcheidung ſcharf 
präziſirter Begriffe handelt, ſo kann es nicht dem geringſten Zweifel 
unterliegen (Das iſt auch die Anſicht eines ſo überzeugten Vertreters 
der paraſitären Aetiologie des Karzinoms wie Borrel), daß alle er- 
perimentellen Krebsimpfungen als reine Zelltransplantationen auf- 
zufaſſen ſind. Setzen ſchon die beiden fundamentalen Thatſachen, daß 
der Krebs nur innerhalb der Spezies und nur bei intaktem Zellmaterial 
übertragbar iſt, die Karzinomimpfung in vollkommene Parallele zu 
den Transplantationen normaler Gewebe, ſo ſprechen vollends die 
Immuniſirungverſuche eine nur zu deutliche Sprache zu Gunſten dieſer 
Anſchauung. Eine Panimmunität beſteht nicht nur im Rahmen der 
Karzinome und Sarkome, ſondern auch nach meinen Unterſuchungen 
zwiſchen dieſem im engeren Sinn malignen Tumor und dem Chon- 
brom, einer Geſchwulſtform, bei der die Annahme einer parafitären 
Aetiologie unſerem biologiſchen Empfinden in hohem Grade wider— 
ſpricht. Vor Allem haben aber die Forſchungen Baſhfords, Schönes 
und Borrels auch die Möglichkeit einer Immuniſirung mit normalen 
Organen ergeben und damit zur Evidenz gezeigt, daß eine rein zellu- 
läre Immunität exiſtirt. Ich halte es für ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
auch der normale Schutz des Menſchen iſt. 

Schon in meiner erſten Publikation über experimentelle Kar- 
zinomſtudien an Mäuſen habe ich bei der Krebsentwickelung zwei 


) Aus den „Beiträgen zur experimentellen Pathologie und Chemo- 
therapie“, die Geheimrath Ehrlich in der leipziger Akademiſchen Ver- 
lagsgeſellſchaft erſcheinen ließ. Im Vorwort zu dieſer Sammlung hat 
der ſeitdem fo viel genannte Finder einer neuen Luesbehandlung ge⸗ 
ſagt, ſeine verſchiedenen Arbeitgebiete ſeien durch ein Band verknüpft, 
deſſen Erkenntniß er als den Kern ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens be⸗ 
zeichnen könne. „Die mir in frühen Jahren gewordene Ueberzeugung 
von der ausſchlaggebenden Bedeutung des distributiven Momentes 
für die Geſchehniſſe in der belebten Materie hat mich bei meinen ex⸗ 
perimentellen Studien glücklich geleitet.“ 
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Stadien von einander getrennt, nämlich erſtens die primäre Ent- 
ſtehung der karzinomatöſen Zellumänderung und zweitens das Aus- 
wachſen dieſes originären Kleingebietes modifizirter Zellen zu einem 
wirklichen Tumor. Nach den Refultaten der bisherigen Verſuche kommt 
für das letzte Moment der Reſiſtenz des Organismus die weſentlichſte 
Rolle zu. Mein Kollege Albrecht und ich haben unabhängig von ein- 
ander und auf verſchiedenen Wegen das Weſen der Tumorbildung in 
einem Aviditätsdifferential der zur Geſchwulſt auswachſenden Zelle 
gegenüber den Körperzellen erblickt. Dabei iſt von nicht entſcheidender 
Bedeutung, daß ich auf Grund meiner ausgedehnten Unterfuhungen 
bei nicht verimpfbaren, relativ gutartigen Spontantumoren dieſes 
Differential durch eine Abnahme der Körperzellenavidität erkläre, an 
der fi beſtimmte Zellgruppen aus irgendwelchen Urſachen nicht be= 
theiligen, und nur für ſtärker virulente Tumoren eine abfolute Steige- 
rung der Avidität zulaſſe, während Albrecht dieſe Annahme für alle 
Tumoren aufſtellt. Nach dieſer Auffaſſung iſt alſo die Entwickelung 
der Spontantumoren, wie ich es für die verimpften auseinandergeſetzt 
habe, von zwei Faktoren abhängig, von den aktiven Kräften der Tu- 
morzelle und der Reſiſtenz des Organismus. Aber alle diefe Ueber⸗ 
legungen laſſen die aetiologifche Kardinalfrage unberührt, worauf 
denn in letzter Inſtanz das Zuſtandekommen eines Aviditätsdifferen⸗ 
tials beruht. Was iſt die eigentliche Urſache, daß von einem beſtimmten 
Augenblick an gewiſſe Zellen an der allgemeinen Abnahme der Avidi— 
tät nicht partizipiren oder eine plötzliche Aviditätſteigerung erfahren? 
Ich glaube nicht, daß dieſe Frage ſo bald von der experimentellen 
Wiſſenſchaft beantwortet werden wird, ja, ich zweifle ſogar entſchieden 
daran, ob ſie überhaupt im einheitlichen Sinn beantwortbar iſt. 
Von den Anhängern der parafitären Krebstheorie, jo auch von 
Borrel in ſeiner letzten Publikation, wird mit Vorliebe behauptet, daß 
ſich die Wiſſenſchaft dem Karzinom gegenüber heute ungefähr auf dem 
Standpunkt befindet wie unmittelbar vor der Entdeckung des kochiſchen 
Bazillus gegenüber der Tuberkuloſe. Gleich als ob jeder Tag uns die 
Kunde von der Löſung des großen Problems bringen könnte! Von den 
ſchwerwiegenden Gründen, die mir eine ſolche Analogiſirung unſtatt⸗ 
haft erſcheinen laſſen, will ich an dieſer Stelle nur einen der wichtigſten 
erwähnen. Trotz aller kliniſchen Verſchiedenheit iſt die Tuberkuloſe in 
ihrem anatomiſchen Subſtrat auch ohne den Bazillus auf das Schärfſte 
definirt. Im Gegenſatz hierzu ſind die malignen Tumoren mit der 
Fülle ihrer Typen weit davon entfernt, eine pathologiſche Einheit zu 
bilden. Für keine einzige bösartige Geſchwulſtform beſteht eine ſcharfe 
Grenze gegen die benigne Form, ſo daß eine exakte Rubrizirung im 
ſpeziellen Fall den größten Schwierigkeiten unterliegen kann. Ja, 
unfere erweiterten Kenntniſſe drängen immer mehr dazu, jede tren— 
nende Scheidewand zwiſchen der gutartigen und der bösartigen Ge- 
ſchwulſt fallen zu laſſen. Denn mit der Thatſache, daß nicht nur aus 
einem Adenom ein Karzinom entſtehen, ſondern auch, umgekehrt, im 
halbimmunen Thier ein viele Jahre als ſolches fortgezüchtetes Karzi⸗ 
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nom wieder die hiſtologiſche Form des Adenoms annehmen kann, iſt 
die Zuſammengehörigkeit der ganzen Geſchwulſtgruppe feſtgeſtellt und 
die Aetiologiefrage des malignen Tumors von der des benignen prin= 
zipiell gar nicht zu trennen. Dazu kommt, daß die Begriffe Sarkom, 
Karzinom, Endotheliom, Gliom, auch ohne das Hineinbeziehen von 
Uebergängen in gutartige Neubildungen, die kliniſch, prognoſtiſch und 
anatomiſch heterogenſten Dinge umfaſſen, fo daß die Klaſſifikation be= 
ſtimmter Formen den wechſelnden Anſchauungen unterworfen iſt. 

Vor Allem ſcheint mir aber die Abhängigkeit bemerkenswerth, 
in der vielfach beſtimmte hiſtologiſch und kliniſch ziemlich ſcharf harat- 
terifirteZumorformen von gewiſſen nachweisbaren Bedingungen ſtehen, 
ſo daß ſich die Annahme eines kauſalen Verhältniſſes nicht von der 
Hand weiſen läßt. So ſehen wir beim Xeroderma pigmentosum, einer 
ſtets angeborenen und familiär auftretenden, mit Pigmentanomalien 
und narbigen Veränderungen der Cutis verbundenen Hautaffektion, 
ſchon im frühen Kindesalter echte (und zwar multiple) Karzinome ſich 
entwickeln, deren multizentriſche Entſtehung darauf beruht, daß dieſe 
ſpezielle Hauterkrankung in ihrer ganzen Ausdehnung den gleichen 
günſtigen Boden für die Krebsentwickelung darbietet. Faſt ausnahme⸗ 
los werden die Kinder, die einer Familie mit hereditärem Xeroderma 
pigmentosum angehören, wenn ſie auch räumlich an verſchiedenen Orten 
ſich befinden, von Karzinom ergriffen. Das läßt ſich im Sinn einer 
ererbten Zelldegeneration leicht erklären; für den Paraſitenanhänger 
würde ſich aber daraus die Annahme einer ubiquitären Verbreitung 
des Karzinomerregers ergeben, dem der Disponirte überhaupt nicht 
entgehen kann. Dann müßte aber das Karzinomvirus noch viel diffuſer 
verbreitet ſein als das der Tuberkuloſe, denn es erkranken eben ſolche 
„disponirten“ Individuen faſt ausnahmelos, und zwar in jungen Jah⸗ 
ren, während bei Tuberkuloſe Das glücklicher Weiſe nicht der Fall iſt. 
Eine ſolche Ueberſchwemmung der Welt mit Karzinomvirus anzuneh⸗ 
men, ſcheint durchaus nicht angängig. Ich erinnere ferner an die durch 
die Einwirkung der Röntgenſtrahlen hervorgerufenen Karzinome, an 
die Krebſe der Paraffinarbeiter, an die nicht felten beobachteten Blaſen⸗ 
tumoren bei Anilinarbeitern und an die fo oft aus Raucherleukopla⸗ 

„tien hervorgegangenen Zungenkarzinome; ferner an die branchiogenen 
und viele andere, nach Conheim auf embryonale Anlage zurückzufüh⸗ 
rende Tumoren. Eine reiche Statiſtik ſtellt die Bedeutung des Trau⸗ 
mas für gewiſſe Sarkome, namentlich im Kindesalter, außer Frage. 
Liegt es aber wirklich im Bereich der Wahrſcheinlichkeit und Möglich— 
keit, für alle dieſe unter ſo heterogenen mechaniſchen, chemiſchen, phy⸗ 
ſikaliſchen Bedingungen auftretenden malignen Tumoren eine einheit⸗ 
liche parafitäre Urſache anzunehmen? 

Je tiefer wir in das Weſen der bösartigen Geſchwülſte eindrin⸗ 
gen, um ſo mehr muß ſich in dem unbefangenen Beobachter die Ueber⸗ 
zeugung ausbilden, daß es eine einheitliche Urſache maligner Neus 
bildungen nicht giebt und daß die Exkluſivität der Kardinalfehler aller 
bisher aufgeſtellten getiologiſchen Krebstheorien ift. Vielleicht kann 
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unter den zahlreichen Momenten und Reizen, die meiner Anſicht nach 
für die Entſtehung eines bösartigen Tumors verantwortlich gemacht 
werden müſſen, gelegentlich auch ein Paraſit oder im Sinn San Fe- 
lices ein Toxin eine reizauslöſende Rolle ſpielen; unmöglich aber 
kann der ſelbe Mikroorganismus als alleiniges agetiologiſches Mo- 
ment in Betracht kommen. 

Die Angaben Schmidts, daß gelegentlich mit ſeinen Kulturen 
Krebs bei Mäuſen zu erzielen ift, der Hinweis Borrels auf das Vor⸗ 
kommen maligner Tumoren in der Nähe von Entozoen und des ſelben 
Forſchers Beobachtungen über Karzinomkäfige berechtigen gewiß zu 
einem ernſthaften Verfolgen der hier angedeuteten Fragen. Doch wäre 
es ein verhängnißvoller Fehler, in der Suche nach dem Krebsparaſiten 
das alleinige Ziel der Karzinomforſchung zu erblicken und darüber 
andere, vor Allem immuniſatoriſche Probleme zu vernachläſſigen. 

Vor einigen Jahren äußerte Borrel, daß die Erkenntniß der na- 
türlichen Immunität den Schlüſſel des Karzinomproblems überhaupt 
darbiete. Das iſt auch meine Anſicht; aber ich habe die feſte Ueber- 
zeugung gewonnen, daß die natürliche Immunität nicht auf der An⸗ 
weſenheit von antimikrobiſchen Stoffen beruht, ſondern nur durch rein 
zellulare Kräfte bedingt iſt. In dieſem Sinn habe ich auf die Darlegung 
der athreptiſchen Funktionen, die ſolche Vorſtellung dem Verſtändniß 
näherbringen ſoll, einen beſonderen Werth legen müſſen. Ich bin 
überzeugt, daß aberrirende Keime bei dem koloſſal komplizirten Ver- 
lauf der fötalen und poſtfötalen Entwickelung außerordentlich oft vor 
kommen, daß ſie aber glücklicher Weiſe bei der überwiegenden Mehr— 
zahl der Menſchen vollkommen latent bleiben, dank den Schutzvorrich— 
tungen des Organismus. Beſtünden ſie nicht, ſo könnte man vermuthen, 
daß das Karzinom in einer geradezu ungeheuerlichen Frequenz auf⸗ 
treten würde. Wenn aber dieſe Keime zwanzig, dreißig und vierzig 
Jahre im Organismus eine vita latens führen, ehe ſie in Tumoren 
übergehen, wenn im Allgemeinen eben beſonders die höheren Alters- 
ſtufen vom Karzinom bedroht ſind, ſo deutet Das auf konſtitutionelle 
Urſachen hin, vielleicht im Sinn meiner Theorie auf eine Herab- 
minderung der vitalen Zellenergie, welche die athreptiſchen Funktionen 
aufhebt und fo ein paraſitenähnliches Wuchern beſtimmter Zellen er= 
möglicht und erlaubt. Wenn ich den degenerativ konſtitutionellen Cha⸗ 
rakter der Tumorerkrankung hier in den Vordergrund ſchiebe, ſo iſt 
die Schwierigkeit der Aufgabe, dieſe Erkrankung zu bekämpfen, eo 
ipso gegeben. Aber wir wollen nicht peſſimiſtiſch in die Zukunft blicken. 
Wenn es gelingt, die kleinen Verſuchsthiere in einfacher und ſicherer 
Weiſe gegen die Infektion mit Tumormaterial von koloſſalſter Viru⸗ 
lenz zu ſchützen, ſo beſteht doch ſicher die Möglichkeit, Solches in 
gleicher Weiſe auch beim MWenſchen zu erzielen. Je tiefer wir im 
Thierexperiment in den Mechanismus eindringen, deſto größer werden 
auch die Chancen werden, ſpäter die Therapie der Krankheit für den 
Wenſchen zu fördern. Gerade für die ärztliche Kunſt gilt der Spruch: 
Natura artis magistra. 

Frankfurt am Main. Profeſſor Dr. Paul Ehrlich. 
ex 
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` er halleyſche Komet, der im verronnenen Jahr jo oft den Ges 
ſprächsſtoff gab, war kein Glücksſtern. Dom Manuel von Por⸗ 
tugal wird ihn ſicher nicht als Segenſpender preiſen; denkt wohl, wie 
Caprivi: „Macht ift doch ſüß.“ Drei Generationen des Hauſes Bra- 
ganza wurden aus der Liſte der Regirenden gelöſcht. Für immer? Da 
bleibt ein von der Zukunft zu „bereinigender“ Saldo. Mutter und 
Sohn fanden in England Aſyl. Dort war im Frühling der müden 
Hand Eduards des Siebenten das Szepter entſunken. Wer ſpricht noch 
von ihm? Vanitas, vanitatum vanitas! Wer hätte geglaubt, daß der ar- 
biter mundi ſo raſch vergeſſen ſein werde? John Bulls Gedanken wur⸗ 
den durch die unerbittliche Wirklichkeit gebunden. Lords und Com- 
moners lagen ſich in den Haaren. Unter der Fahne des beliebten De⸗ 
magogen Lloyd George rückte die Gentry gegen die Nobility ins Feld. 
Das Oberhaus, dem der Flitterſtaat aus den Tagen der „Jungfräu— 
lichen Königin“ geheiligter Beſitz wurde, foll feiner ſtärkſten Braeroga= 
tiven beraubt werden. Ein Peer von England ſoll im Staat nicht mehr 
zu fagen haben als ein gewöhnliches M. P. Das Budgetrecht der Ge- 
meinen ſtand auf der Tagesordnung. Damit verquickt das Thema des 
Schutzzolles. Ein Sieg der Konſervativen hätte Englands Wirthſchaft 
und ſeine Beziehungen zum Ausland in neue Bahnen gelenkt. In den 
letzten Novembertagen wurde das Unterhaus aufgelöſt. Die Unioniſten 
waren ſchlau genug, die Tarifreform fürs Erſte zu verſchieben. Ihr Kampf 
galt der Integrität des Oberhauſes. Aber der Sieg leuchtete den Fahnen 
der Liberalen. Das Machtverhältniß beider Parteien bleibt, wie es 
war. Das heißt: auch im neuen House of Commons iſt keine Mehrheit 
für den Schutzzoll. Daß die Konſervativen ihn ausſchalteten (bis zum 
Tage neuer Befragung der Wähler), war kein Zeichen des Zutrauens 
in die Stimmung des Volkes. Und die Entwickelung des engliſchen 
Außenhandels, der mit 108 Millionen £ im November eine Reford- 
ziffer erreichte, konnte ſelbſt den erbittertſten Protektioniſten nicht ver- 
leiten, ſich mit ſeinen Argumenten vor die Oeffentlichkeit zu wagen. 
Trotzdem iſt das letzte Wort noch nicht geſprochen. Wie im Gebiet der 
Balkanwirren. Kreta haben die Schutzmächte wieder einmal ſchlecht 
behandelt, um Griechenland und die Türkei vom Krieg abzuhalten. 
An der türkiſch-bulgariſchen Grenze gabs mehr als einmal Alarm. 
Auch in den Staaten von Central» und Südamerika bleibt das Schwert 
geſchliffen und das Pulver trocken. Diaz⸗Caeſar, der ewige Präſident 
der Mexikaniſchen Republik, hätte beinahe feinen Brutus gefunden; 
und Braſiliens Präſident Da Fonſeca konnte die aus Liſſabon mitge⸗ 
brachten Eindrücke durch das von Meuterern angezettelte Bombarde- 
ment von Rio de Janeiro noch recht hübſch vertiefen. Die Saekular⸗ 
feier Argentiniens lehrte, daß auch unter dem Aequator die wirth— 
ſchaftliche Kultur kein leerer Wahn ift. Aus Oeſterreich hörte man 
Lärm, aber auch Schalmeiklänge, die den Nationalitätenfrieden im 
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Böhmerland ankündeten. Obs wirklich dazu kommt? Die Verantwor— 
tung für den formellen Abſchluß der Währungreform wurde in Oeſter— 
reich⸗Ungarn auf die Notenbank abgewälzt, deren „Diskretion“ die 
Einführung der Barzahlungen überlaſſen bleiben foll. Der Finanz- 
miniſter Dr. von Bilinffi, der das Bankgeſetz vertrat, ift ſelbſt im Polen- 
klub ſo unbeliebt, daß man nicht glaubt, er werde im Amt bleiben. Daß 
Oeſterreichs Centralinſtitut vom erſten Januartag an ohne Privileg iſt, 
bis der Reichsrath das neue Bankgeſetz freundlich erledigt hat, gehört zu 
den Späßen der Weltgeſchichte. Ernſt könnte es nur werden, wenn eine 
andere Bank fih einfallen ließe, während des „Ex-lex-Zuftandes“ (die 
Miniſterkriſis wird nicht ſehr ernſt genommen) Papiergeld auszugeben. 
Aber der Reichthum der Nationen hängt, zum Glück, nicht vom 
Zufall ab. Er wächſt, ſelbſt wenn manche Geräuſche des Wirthſchaft- 
lebens häßlich klingen. Man braucht nur die Handelsbilanzen der 
großen Wirthſchaftſtaaten zu ſehen, um die Sorge, es könne bergab 
gehen, in die Ferien zu ſchicken. Der Werth des engliſchen Außenhan— 
dels war mit 1096 Millionen £ um 106 Millionen £ größer als in den 
Monaten Januar bis November 1909. Deutſchland importirte in elf 
Monaten für 8291 Millionen Mark (8027 im Vorjahr), während die 
Ausfuhr ſich auf 6973 Millionen (6178 Willionen) bewerthete. Das 
ſind zuſammen 15264 Millionen oder 1060 Willionen Mark mehr als 
in der Parallelzeit 1909. Faſt ſo günſtig wie die Handelsbilanz hat ſich 
auch die Zahlungbilanz entwickelt; denn im Edelmetallverkehr ſchloſſen 
die erſten elf Monate des Jahres mit einem Einfuhrüberſchuß von 281 
Millionen (davon 249 Millionen Gold) gegen nur 40 Willionen (da⸗ 
von 3,18 Millionen Gold) im Vorjahr. Auch in den Vereinigten Staa— 
ten von Amerika lenkte die Handelsbilanz in die alten Bahnen ein, 
nachdem ſie, im Jahr 1909, eine erſchreckende Neigung ins Exportplus 
gezeigt hatte. In den erſten fünf Monaten des neuen Fiskaljahres 
(Juli bis November) war die Ausfuhr um 211 Millionen Dollars 
höher im Werth als der Import. Daß die Goldausbeute Transvaals, 
die mit 29 Millionen £ (bis Ende November) um 925000 £ über das 
vorjährige Ergebniß hinausragte, noch nicht magerer ausſieht, mag 
Denen ein Troſt ſein, die ſich mit der Herrſchaft des Gelben Metalls 
nicht ausſöhnen können (oder wollen). Weniger draſtiſch als in den 
Refultaten des Handels zeigt das Wachsthum des Wohlſtandes ſich in 
die Ernteziffern. Die nordamerikaniſche Union blieb mit einem Wei⸗ 
zenſtandard von 695 Millionen Buſhels um 42 Willionen hinter dem 
Jahr 1909 zurück und erreichte auch nicht die Summe der Jahre 1901 
und 1906. In Deutſchland ergab die Weizenernte 3,86 Millionen Ton- 
nen (gegen 3,75 und 3,77 in den Vorjahren); die Roggenernte 10,51 
Millionen Tonnen (11,35 und 10,74); die Kartoffelernte 43,47 Millio- 
nen Tonnen (46,70 und 46,43). Die Preiſe für Weizen und Roggen 
find zurückgegangen (Weizen 196 gegen 220 Mark die Tonne; Roggen 
145 gegen 169); aber die Klage über die Theuerung der Lebensmittel 
verſtummte erſt, als man ſah, daß aller Kraftaufwand nutzlos verthan 
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jei. Ein Gegenſtück zum Kampf um des Lebens Nothdurft bietet die 
Arbeiterbewegung. Sie wirft den breiteſten Schatten auf das Bild des 
gewerblichen Lebens. Die Geſammtzahl der Arbeiter, die im Jahr 1910 
von Strikes und Ausſperrungen betroffen wurden, iſt mit 320000 eher 
zu niedrig als zu hoch beziffert. (Im Jahr 1909 waren es nur 96000; 
1908: 101000.) Die Ausſperrung der Bauarbeiter war hier das wich⸗ 
tigſte Ereigniß; denn der Rieſenbewegung der Metallarbeiter, die dem 
Strike der Werftarbeiter folgen ſollte, wurde früh Halt geboten. Die 
Auswanderung nahm, den Rhedern zur Freude, zu. Ueber Bremen 
und Hamburg wurden (in den erſten elf Monaten) 260000 Perſonen 
nach überſeeiſchen Ländern befördert. Nur die Summe des geſchäft— 
lichen Rekordjahres 1907 übertrifft diefe Ziffer. 

Den Auswanderer locken die geſegneten Fluren Nordamerikas. 
Das nimmt den Hauptſtrom der Zwiſchendeckleute auf; und ſo iſt man 
gewöhnt, aus den Schwankungen der Auswandererzahlen den Stand 
der wirthſchaftlichen Konjunktur in den Vereinigten Staaten abzu= 
leſen. Stimmte das Exempel diesmal? Was ſagen die Kurſe? Steel 
Commons ſchloſſen das Jahr 1909 mit 90 / und find nun auf 72/ ge= 
fallen; Amalgamated Copper von 90% auf 637/; Union Pacific von 
204ſ¼ auf 1693/1; Southern Pacific von 137¼ auf 114¼; Pennſyl⸗ 
vania von 137 auf 128 /); Northern Pacific von 145½ auf 115 /; 
Baltimore und Ohio von 118ê auf 105 /. Die Kurſe zeigen aljo, daß 
1910 ſchlechter war als 1909. Und die Union hat wirklich eine Serie 
„ſchwarzer Tage“ hinter ſich. Tafts Sanftmuth, die manchmal wildem 
Eifer wich, bekam ihr nicht beffer als Rooſevelts Peitſchengeknall. Erſt 
hoffte man auf die Präſidentenwahl; dann auf das Ende der Tarif- 
kämpfe; und nun geht man mit der Ueberzeugung ins neue Jahr, daß 
vor dem nächſten Regirungwechſel (1912) ſicherer Boden nicht zu gez 
winnen ſei. Der Präſident ging im Januar mit einer Sonderbotſchaft 
gegen die Truſts und die Eiſenbahnen (Beſeitigung geſetzwidriger 
Monopole; Kräftigung der Zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion 
durch Errichtung eines United States Court of Commerce; Reviſion der 
Tarife) ins Zeug; und blies im Dezember in einer Sonderbotſchaft ab: 
Einſtweilen ſoll Ruhe fein. Und Oeltruſt und Tabaktruſt, die vor Jahr 
und Tag zum Tode verurtheilt wurden, leben noch immer. Jeder Ber- 
ſuch, gegen die Monopolträger vorzugehen, wurde von der Börſe zu 
einem warnenden Exempel gemacht. Erſcheinen der „Federal Incorpo- 
ration Bill“: Kursſturz am dreizehnten Januar. Verbot der von Weſt⸗ 
bahnen geplanten Tariferhöhungen: Deroute am zweiten Juni. Folgt 
die Annahme des neuen Eiſenbahngeſetzes durch den Kongreß und die 
erſte Entſcheidung der Interstate Commerce Commission, die ſich, wider 
Erwarten, gegen die Bahnen richtete (keine Frachterhöhungen, ſondern 
Tarifermäßigungen): Panik am neunundzwanzigſten Juni. Das ameri⸗ 
kaniſche Publikum warf in toller Haſt ſeine Papiere weg; und auch 
Europa ſandte große Verkaufordres. Dann wars eine Weile ruhig. 
Der Sieg der Demokraten in New Vork und im Repräfentantenhaus 
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wurde von Wallſtreet nüchterner beurtheilt als von den leicht begei⸗ 
ſterten Börſengenoſſen an der Spree. Mit den Kurſen purzelten auch 
manche Firmen: die Börſenhäuſer J. M. Fiske & Co. und Lathrop, 
Haskings & Co. in New Vork; die United States Banking Co. in 
Mexiko, der die Mexican National Packing Co. folgte; die Bankfirma 
Fist & Robinjon, die mit 7 Millionen Dollars inſolvent wurde; die 
Anion Bank of Brooklyn und die Borough Bank in Brooklyn. Die 
Mitglieder der Gründerfirma Burr Brothers in New Vork wurden 
verhaftet. Sie hatte imaginäre Minenwerthe im Nominalbetrag von 
40 bis 50 Millionen Dollars bei den Dummen untergebracht. Die 
Baumwollbörſe erlebte nicht weniger dramatiſche Szenen als der 
Effektenmarkt. Jim Patten, der unbeirrbare Hauſſier, blieb Sieger 
gegen die Contremine. Die Willionen, die er als Gewinn nach Haus 
tragen kann, mögen ihn darüber tröſten, daß der Staatsanwalt wegen 
Verletzung der Sherman-Bill Anklage gegen ihn erhob. Solches Vor- 
gehen wirkt nicht gerade überwältigend. Einen Elephanten tötet man 
nicht mit einer Stricknadel. Amerika hat eine nicht ſehr beträchtliche 
Baumwollernte: rund 12 Millionen Ballen (gegen 10 und 13½ Mil- 
lionen in den Vorjahren); die Schätzungen waren aber höher geweſen 
und ſo entſtand, nach der Veröffentlichung der Ziffer, ein ungeſtümer 
Andrang der Käufer, der den Preis noch höher trieb. Die Dezember— 
hauſſe war aber ein Kinderſpiel gegen die Leiſtung im Auguſt. Da gab 
es an einem Tag im Verlauf weniger Minuten eine Kursevolution 
von 300 Punkten; hundert Ballen Baumwolle (ein Börſenſchluß) ſtie⸗ 
gen, zwiſchen zwei Zügen aus der Cigarre, um 6000 Mark im Werth. 
Das war das Werk der Spekulanten, die mit der Baumwolle eben ſo 
rückſichtlos verfahren wie mit dem Weizen. Die Unſicherheit der Ernte⸗ 
taren giebt ihnen feſten Boden. Im erſten Vierteljahr hatte ber Baum— 
wollpreis fih plötzlich geſenkt und einige Baumwollhäuſer verſchüttet: 
Knight, Vancey & Co. in Decatur (Alabama) mit 6 Willionen Dollars 
Paſſiven und Steel, Miller & Co. Von beſonderem Muth zeugte die 
Gründung der International Cotton Mills Corporation. Und auch 
ſonſt hat der Eifer, das chroniſche Mißverhältniß zwiſchen dem in der 
Induſtrie arbeitenden Kapital und ſeiner Rente zu fördern, nicht 
weſentlich nachgelaſſen. So wurde die Canada Steel Company mit 25 
Millionen Dollars Kapital gegründet; die Utah Copper Company 
wurde mit der Boſton Conſolidated Copper Co., auf der Baſis eines 
Aktienkapitals von 100 Millionen, verſchmolzen; die Anaconda Copper 
Co. erhöhte ihr Kapital (um 30) auf 150 Millionen. An der Aufnahme 
neuer Eiſenbahnpapiere fand diesmal beſonders die pariſer Finanz 
Gefallen; der deutſchen wurde nicht allzu viel zugemuthet. Im Uebri- 
gen zeigte ſich, daß die „Vertheilung“ der Aktien im Publikum weiter⸗ 
gediehen iſt. Bei den amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften ſtieg die 
durchſchnittliche Zahl der Aktionäre von 5703 auf 6336, bei den In⸗ 
duſtriegeſellſchaften von 5808 auf 6502. Die „ſtarken Hände“ haben aljo 
auf die Wahrung ihres Beſitzes kein Gewicht gelegt; ſie geben ab, ſo⸗ 


1910. 29 


bald ſich die Möglichkeit eines Gewinnes zeigt. Der amerikaniſchen 
Eiſeninduſtrie iſt nicht gelungen, eine „Konjunktur“ glaubhaft zu 
machen. Die Roheiſenpreiſe ſtehen unter dem Niveau des Jahresan⸗ 
fanges. Die großen Eiſenwerke können knapp die Hälfte ihrer Leiſtung⸗ 
fähigkeit ausnützen. Das gilt auch vom Stahltruſt, der gezwungen war, 
einen Theil feiner Werke ſtillzulegen; zuletzt noch fein größtes Schie- 
nenwerk. Der Beſtand ſeiner Aufträge war am erſten Dezember um 
112000 Tonnen niedriger als vier Wochen vorher. Trotzdem bemühten 
fich die Stahl- und Eifenleute, peſſimiſtiſchen Anwandlungen entgegen⸗ 
zuarbeiten. Da die Eiſenbahnen ſich nicht beeilen, neue Aufträge zu 
geben, ſo müſſen die Stahlwerke ſich weiter in Geduld faſſen. Denn die 
bequeme Gelegenheit, Eiſenbahnbonds unterzubringen, liefert noch 
keinen Erſatz für große Beſtellungen. Der Eiſenbahnmann James Hill 
ſagte, die Zurückhaltung der Geſellſchaſten verrathe ihre Schwäche; ſofort 
wurde Wallſtreet (am vorletzten Novembertag) von neuer Panik heim- 
geſucht, die aber raſch vorüberging. Und vor Weihnachten hieß es von 
allen Seiten, der Eiſenpreis werde drüben noch tiefer ſinken. Aber wo 
von Amerika die Rede iſt, muß man vorſichtig ſein: morgen kanns 
wieder luſtig werden. Das Drüben iſt unberechenbar. 

Würde die Geſundheit des gewerblichen Lebens in Deutſchland 
nur nach dem Ertrag der Wechſelſtempelſteuer beurtheilt, ſo käme man 
bei uns vielleicht zu keinem günſtigeren Schluß als in Amerika. Die 
Einnahmen aus dem Wechſelſtempel waren in den erſten elf Monaten 
(17 Willionen) nicht viel größer als im Jahr 1909. Da der Wechſel das 
wichtigſte Inſtrument des gewerblichen Kreditverkehrs iſt, könnte man 
annehmen, dieſer Verkehr habe ſich nicht gehoben. Dann müßte auch 
die Reichsbank ungefähr die ſelben Schickſale gehabt haben wie im 
Jahr 1909. So wars aber nicht. Der Reichsbankdiskont ſenkte jiġ in 
dieſem Jahr nicht unter 4 Prozent, während er im Jahr 1909 lange 
3½ Prozent betragen hatte. Der Jahresdurchſchnitt war etwa 4½ Proz 
zent (gegen 3,92 im Vorjahr). Geld war nicht gerade theuer; aber auch 
nicht billig. Der Privatdiskont wird einen Jahresdurchſchnitt von 3,6 
Prozent (gegen 2,8) aufweiſen; und der Satz für tägliches Geld ſank 
ſelten unter 3 Prozent. Das Ultimogeld des Jahreswechſels aber wird, 
mit 6% Prozent, als „erträglich“ angeſehen. An ausländiſchen Gut- 
haben hat es dem deutſchen Markt nicht gefehlt. Die mexikaniſchen 
Gelder (die der Einziehung der fünfprozentigen mexikaniſchen Anleihe 
von 1899 vorarbeiten ſollen) wurden bis in die letzten Wochen des 
Jahres oft erwähnt; und Frankreich hat nicht mehr zurückgezogen, als 
zu erwarten war. Die Bank von England hatte mit dem Goldhunger 
Argentiniens, Braſiliens, Egyptens und der Türkei zu rechnen und 
mußte ſich obendrein gegen das Andrängen von Finanzwechſeln aus 
New Vork und aus der City wahren; denn in London wucherten die 
Kautſchukplantagen in märchenhafter Ueppigkeit (die Emiſſionen des 
erſten Halbjahres waren, mit 188 Millionen £, um 6 Wilkionen £ höher 
als die des ganzen Jahres 1909). So kam es, daß die Bank von England 
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ihren Zinsfuß neunmal in einem Jahr ändern mußte (ſechsmal im Vor⸗ 
jahr). Am erſten Dezember konnte fie die Rate von 5 auf 41/2 Prozent 
herabſetzen. Dann wurde vom Geldmarkt „Verſteifung“ gemeldet. 
Schlimmer als dem einen Nationalheiligthum der Briten, der 
„Bank“, erging es dem anderen, den Konſols. Für die war 1910 ein 
ſchwarzes Jahr; denn es brachte ihnen Tage der tiefſten Erniedrigung. 
Der Kurs des engliſchen Standardpapiers fiel unter 79. Das war ſeit 
undenklichen Zeiten nicht mehr dageweſen. Nach beſonderen Gründen 
brauchte man nicht zu ſuchen. In England ſinds die ſelben wie im 
Deutſchen Reich: das Mißverhältniß zwiſchen den Koſten des Lebens 
und der Rentabilität der beſten Anlagepapiere. Man kann mit 3 Pro⸗ 
zent Zinſen nicht mehr auskommen. Daran ſcheiterte auch die Tradi⸗ 
tion der einſt vornehmſten Staatsſchuldverſchreibung der Welt. Solamen 
miseris. ... Auch die deutſchen Anleihen find noch nicht über den Berg. 
Aber der Ausgang des Jahres brachte ihnen eine freudige Ueber— 
raſchung: eine kluge Rede des Schatzminiſters Wermuth, die mit glaub- 
haften Gründen an die Vernunft des Kapitaliſten appellirte. Der Etat 
von 1911 fordert eine Anleihe von nur 97 Millionen (gegen 172); und 
im nächſten Jahr ſoll „Schonzeit“ ſein. Weder Wermuth noch Lentze 
will dem Kapital neue Papiere aufpacken. Und die Tilgung der alten 
Schulden foll beſchleunigt werden. Das klang den Rentiers lieblich in 
die Ohren. Die Dreiprozentige konnte ihren Anfangskurs von 85,30 
wieder erlangen. Die neuen Emiſſionen des Jahres (340 Millionen 
vierprozentiger Reichsanleihe und 140 Millionen Konſols) brachten 
bei der Subſkription 753 Millionen. Nicht verblüffend, aber ohne 
Konzert angenehm zu hören. Das Konſortium konnte ſich noch vor 
Jahresſchluß auflöſen, ohne einen erheblichen Reſtbeſtand vertheilen 
zu müſſen. Nun wird ſich zeigen, ob die Verſuche, den Kurſen der 
Staatspapiere aufzuhelfen (die Verpflichtung der ſozialen Verſiche⸗ 
runganſtalten, mindeſtens den vierten Theil ihres Vermögens in deut⸗ 
ſchen Anleihen zu fundiren, iſt neu), Erfolg haben. Die Freude des 
Publikums an exotiſchen Werthen läßt ſich nicht ſo leicht dämpfen. 
Die fünfprozentigen Marokkaner, die die fremden Völker im berliner 
Kurszettel vermehrten, wurden ſtark überzeichnet. Die Geſammtſumme 
der Anleihe betrug 101 Millionen Francs, der berliner Einführungs⸗ 
kurs war nah an Pari. Ein Zeichen der Zeit. Einer 4½prozentigen 
Provinz Buenos⸗Aires⸗Anleihe von 2 Millionen & (Deutſch⸗Süd⸗ 
amerikaniſche Bank) und einer fünfprozentigen chineſiſchen Eiſenbahn⸗ 
anleihe von 4,80 Millionen £ ergings nicht ſchlimmer. Und auch die 
Begeiſterung für eine zweite Serie der vierprozentigen Bagdadanleihe 
durfte auf Verſtändniß rechnen. Die Enttäuſchungen, die la belle France 
im Geldverkehr mit drei Kavalieren (Bulgaren, Ungarn, Türken) er- 
litt, find in friſcher Erinnerung. Die drei Ritter fanden an der ſchönen 
blauen Donau und am Strande der Spree offene Herzen und Kaſſen. 
Daß Italien wagen durfte, eine dreiprozentige Anleihe (260 Millionen 
Lire) herauszubringen, preßte deutſchen Patrioten laute Seufzer ab. 
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Wie griechiſcher Frühling muthete die Thatſache an, daß eine neue 
Anleihe der Hellenen in Paris das Licht der Börſe erblickte; und die 
Konverſion fünfprozentiger Japaner wurde mit der Andacht, die man 
Konverſionen entgegenbringt, aufgenommen. Auch China erledigte, 
unter amerikaniſcher Patronanz, anſehnliche Finanzgeſchäfte. Ru- 
mäniens Anleihe (128 Millionen Francs) war erwartet worden. Die 
Denkſchrift des ruſſiſchen Finanzminiſters zum neuen Etat wird im 
Archiv der Bankerotpropheten keinen Ehrenplatz finden. Der Etat von 
1910 ſchließt mit einem Ueberſchuß von 158 Millionen Rubeln und 
wird, mit den Reſtſummen aus den Bilanzen früherer Jahre, einen 
disponiblen Barbeſtand von 270 bis 300 Millionen Rubeln aufweiſen. 
Das Zarenreich ſcheint auch im Jahr 1911 ohne neue Auslandanleihe 
auskommen zu können. Der Finanzminiſter will ſogar 45 Millionen 
mit hohem Zinsfuß, vor dem Fälligkeitstermin, tilgen. Die 4½pro⸗ 
zentige Anleihe von 1905 ſteht über Pari. Von der Wöglichkeit, das 
Papier am letzten Dezembertag gegen Auszahlung des Pariwerthes 
zurückzugeben, wird, unter den obwaltenden Umſtänden, kaum Jemand 
Gebrauch gemacht haben. Herr Kokowzew iſt über den nächſten Berg. 

„Wenns Nußland gut geht, haben die Banken zu lachen.“ Denen 
iſt auch ſonſt nicht traurig zu Muth; denn das Jahr 1910 war nicht 
ſchlecht. Die paar Entgleifungen (Niederdeutſche, Ronsdorfer Bank, 
Vereinsbank in Frankfurt an der Oder) ſind faſt ſchon vergeſſen. Was 
Effekten⸗ und Konſortialgeſchäfte etwa ſchuldig blieben (die Summe 
der Emiſſionen des erſten Halbjahres betrug im Kurswerth 2052 Mil- 
lionen gegen 2315 im erſten Halbjahr 1909), haben Kontokorrentzinſen, 
Wechſeldiskontgeſchäft und Börſenkommiſſionen reichlich eingebracht. 
Und die Börſe will ſich von der Ueberzeugung, daß einzelne Inſtitute 
höhere Dividenden bezahlen werden (Diskontogeſellſchaft, Dresdener 
Bank, Nationalbank), nicht abbringen laſſen. Natürlich wurde auch 
wieder über beſſeren Depoſitenſchutz geredet. Daß es bei uns damit 
aber nicht ſchlechter beſtellt iſt als im geprieſenen Albion, haben eng⸗ 
liſche Bankbrüche wieder erwieſen. Der kleinen Britiſh Bank of Com⸗ 
merce in London folgten die Charing Croß Bank. Der Birkbeck Bank, 
die ſeit 1851 beſteht, kam die Bank von England zu Hilfe. Auch die 
Vorkſhire Penny Bank, die Ende 1909 ein Depoſitenkonto von faſt 18 
Millionen £ auswies, wurde vom Centralinſtitut geſtützt. Dagegen 
fand die London Trading Bank, ein kleines Aktienunternehmen, keinen 
Retter; in ihrer Verwaltung ſaß auch kein Herzog von Devonſhire, wie 

bei der alten Vorkſhire Penny Bank in Leeds. Die Lober des engliſchen 
Syſtems mögen aus dieſen Todesfällen lernen. 

Nicht immer iſts nützlich, das Ausland zu kopiren. Das haben 
die Kalileute erfahren, die nach amerikaniſchen Muſtern arbeiten woll⸗ 
ten. Ende Mai trat das Reichskaligeſetz in Kraft; das Kaliſyndikat 
wurde verlängert. Aber der Konflikt mit den Amerikanern (wegen der 
Lieferungverträge zwiſchen Aſchersleben und Sollſtedt und dem ameri⸗ 
kaniſchen Nordtruſt) wurde durchs ganze Jahr 1910 mitgeſchleppt. Die 
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Verhandlungen wurden abgebrochen und die Yankfees verſteigen fidh 
bis zu der Drohung eines Abbruches aller deutſch-amerikaniſchen 
Handelsbeziehungen. Nun kann Taft zeigen, ob er zum Friedens⸗ 
apoſtel taugt. Das Kaligeſetz aber bewirkte einen neuen Ausbruch des 
Gründungfiebers. Faſt ſcheint es, als ſei die deutſche Induſtrie aus 
dem engen Kleid der Syndikate herausgewachſen. Von größerer Be— 
deutung als in der Kaliinduſtrie iſt dieſe Entwickelung im Montan⸗ 
gewerbe. Ins neue Jahr wird die Sorge um das Schickſal des Stahl⸗ 
werkverbandes und des Kohlenſyndikats getragen. Schon haben be— 
deutende Witglieder des deutſchen Stahlſyndikats (Thyſſen & Co., 
Rheiniſche Stahlwerke, Gebrüder Stumm, Gelſenkirchener Bergwerk— 
geſellſchaft) den Verſuch unternommen, Aenderungen der Quoten durch- 
zuſetzen. Daß die ſtärkſten Vertreter des wichtigſten deutſchen Eijenfar- 
tells ein Rennen um die Erhöhung der Betheiligungziffern veran— 
ſtalten, deutet auf den Wunſch, ſich für den Fall der Auflöſung des 
Syndikates früh zu rüſten. Die alten Formen haben ſich überlebt. 
Deshalb wars nicht leicht, für das verblichene Roheiſenſyndikat Erſatz 
zu ſchaffen. Die „Verkaufsvereinigung deutſcher Hochofenwerke in 
Eſſen“, der das Oſtdeutſche Roheiſenſyndikat (nebſt dem Eiſenwerk 
Kraft und dem Hochofenwerk Lübeck) ſich anſchloß, iſt die Frucht der 
Bemühungen. Doch fehlen die Siegerländer (Bremerhütte, Charlotten⸗ 
hütte, Geisweider Eiſenwerke), mit denen eine Einigung noch nicht 
möglich war. Die Stabeiſenkonvention ſieht auch ſchon wieder recht 
kraftlos aus. Die Mitglieder halten ſich nicht an die feſtgeſetzten Preiſe, 
ſondern unterbieten ſie. Was nützen alle Abmachungen, wenn die 
Werke à tout prix Aufträge haben wollen und müſſen? Nicht beſſer 
ergings der Grobblechkonvention. Einzelne Syndikate verſchwanden 
(Gas- und Siederohrſyndikat, Stahlformgußverband), andere find gut 
verankert worden (Oberſchleſiſche Kohlenkonvention auf fünf Jahre; 
Zinkhüttenverband bis 1916). Dem Bheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlen- 
ſyndikat wurde eine günſtige Prognoſe geſtellt. Erſt für Januar 1911 
konnte die Produktioneinſchränkung auf 12½ Prozent für Kohle er- 
mäßigt werden; im ganzen Jahr 1910 hat ſie 15 Prozent betragen; für 
Koks anfangs 35 und 30, dann 27½ Prozent. Weniger als im Jahr 
1909; aber noch drückend genug. Die Produktion der Zechen hat ſich 
vergrößert und mit ihr wuchs der Abſatz um etwa 3 Millionen Tonnen. 
Die Ausbreitung der Hüttenzechen, die ſich ſelbſt verſorgen, iſt ein 
wachſender Schade für das Syndikat. Nachdem bis zum erſten April 
1910 (zwei Jahre hindurch) Preisermäßigungen gewährt worden waren, 
ſetzte das Syndikat plötzlich die Preiſe für das Winterhalbjahr 1910/11 
höher an. Aber für das Abſchlußjahr 1911/12 mußten fie wieder her⸗ 
untergeſetzt werden (um 25 bis 30 Pfennige für die Tonne). Auch die 
Noheiſenerzeugung hat fih vergrößert: das Plus des ganzen Jahres 
dürfte 2 Millionen Tonnen (bei 1434 Millionen Tonnen) betragen. 
Die Eiſenpreiſe waren durchweg höher als im Jahr 1909, während eng⸗ 
liſches und amerikaniſches Roheiſen im Preis zurückgegangen ift. Auf 
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dem Kohlenmarkt ſah es unbehaglicher aus. Während die Harpener 
Bergbaugeſellſchaft mit ihrer Dividende von 8 auf 7 Prozent zurück- 
gehen mußte, hat die Phoenixgeſellſchaft ihre Quote von 9 auf 15 Pros 
zent erhöht. Den großen gemiſchten Werken gehört die Welt. Deshalb 
hat die Deutſch-Luxemburgiſche Bergwerkgeſellſchaft fih die Saar— 
und Moſelgeſellſchaft und die Dortmunder Union angegliedert. Ihre 
Betheiligung beim Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kohlenſyndikat erhöhte ſich 
auf 3 Millionen Tonnen und das Aktienkapital beträgt nun 100 Mil- 
lionen. Einen wichtigen Ausbau ſeiner Werkſtätten für Eiſenverfeine⸗ 
rung beſchloß der gelſenkirchener Concern durch die Aufnahme der 
J. P. Piedboeuf Röhrenwerke und der Düſſeldorfer Röhreninduſtrie. 
Dieſe Verbindung, deren Gegenſtück beim Phoenix (Düſſeldorfer Röh- 
ren- und Eiſenwalzwerke Poensgen) zu finden ift, zeigt, wie die großen 
Kapitaltruſts in der Montaninduſtrie mehr und mehr Produzenten 
und Konſumenten „in ſich“ zu werden ſuchen. Auch die mittleren 
Werke folgen auf dieſen Weg. Der Eſchweiler Bergwerkverein nahm 
das Eſchweil⸗Kölner Eiſenwerk auf und erhöhte ſein Kapital (um 6) auf 
38 Willionen. Dieſer ſtärkſte Außenſeiter des Kohlenſyndikates iſt als 
Repräſentant des aachener Bergbaureviers wichtig. Der Lothringer 
Hüttenverein Aumetz⸗Friede erwarb von Gelſenkirchen die Kuxe der 
Gewerkſchaft Viktor, um ſich vom Kohlenſyndikat unabhängig zu 
machen; und die Bergbaugeſellſchaft Konkordia wurde als Verkaufs- 
objekt ausgeboten. Bald nannte man die Niederrheiniſche Hütte, bald 
die Rheiniſchen Stahlwerke, zum Schluß die Rümelinger Hochofen⸗ 
werke in Sankt Ingbert. Der Kurs der Konkordiaaktie, die zu den 
ſchweren Papieren gehörte, ſpiegelte die jeweiligen Chancen der Ver- 
kaufsabſichten. Die nächſte Zukunft der deutſchen Montaninduſtrie iſt 
an die Entſcheidung über das Schickſal der großen Verbände geknüpft. 
Auch ohne ſie geht es; aber man möchte endlich wiſſen, was wird. 

In fröhlicher Ruhe dürfen die Elektromagnaten das Kommende 
erwarten. Alle Jahresabſchlüſſe befriedigten. AEG: glänzend; Sie⸗ 
mens & Halske nicht fo ſtrahlend, doch nicht minder ſtark; Schudert im 
Aufſtieg und Siemens⸗Schuckert dadurch gebeſſert. Die große Trans⸗ 
aktion der AEG mit dem Felten⸗Guilleaume⸗Lahmeyer⸗Concern vers 
mehrte nicht nur das Aktienkapital der größten Elektrizitätgeſellſchaft 
um 30 auf 130 Millionen, ſondern auch die Stützpunkte des Unter⸗ 
nehmens. Von der Uebernahme des Dynamowerkes in Frankfurt und 
der Betheiligung an der Feltengeſellſchaft erwartet die AEG beträcht⸗ 
lichen Nutzen. Mit 14 Prozent Dividende iſt ſie um 2 Prozent von 
Siemens & Halske entfernt, die auf 12 blieben. Die Schuckertgeſell⸗ 
ſchaft ſtieg von 6 auf 7. Bergmann gründete die Bergmann⸗Elektrizi⸗ 
tät⸗Anternehmungen A. G. mit 12 Millionen Kapital. Das Stamm⸗ 
haus erhöhte fein Stammkapital (um 8) auf 29 Millionen. Die 
Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizität⸗Geſellſchaft hat jetzt 90 Millionen 
Aktienkapital und, wie es heißt, neue Pläne. Ueber die Summe der 
Aufträge wird von den Großen höchſtens inſofern geklagt, als ſie immer 
wieder aus ihren alten Anlagen hinauswachſen und e müſſen. 


34 Die Zukunft. 


Wie aber wirkten all dieſe Ereigniſſe auf die Börſe? Der Vörſen⸗ 
umſatzſtempel brachte mit 21½ Millionen in den erften elf Monaten 
des Jahres ein Plus von 3%, Millionen, das allerdings hinter der 
Steigerung von 1908 zu 1909 (9 Millionen) zurückbleibt. Ruſſiſche 
Banken und die Warſchau⸗Wiener⸗Bahn wurden von der Spekulation 
bevorzugt. Danach kam die Phoenixaktie, Canada Pacific und Shan⸗ 
tungbahn. Den Kolonialpapieren gings nicht mehr ſo herrlich wie einſt 
im Mai Dernburgs; die Antheile der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
für Südweſtafrika ſind von 2100 auf 800 geſtürzt. Die Rieſendividende 
von 64 Prozent wird ſich kaum wiederholen. In Südweſt klagt man 
über die Steuerpolitik. Wie es mit der Diamantenernte ſteht, weiß 
nur Gott; vielleicht nicht einmal der Oberregiſſeur Fürſtenberg. 


Ein paar Kurskurven: 
———.,P —ü— —— — —-—ä— — äüV— —c' 


| 2. Januar 1. Juli 29. Novbr, 20. Dezbr. 

— -... mn 
Deutſche Bantrte | E 249,607 250,75 259,60 259,75 
Diskontogeſellſchaftt 196,— 186,25 192,60 193,80 
Dresdener Bank 162,90 157,— 162,50 162,30 
Handelsgeſellſchaft. 182,60 171,75 169,60 169,80 
Laurahütte. - 2 2 2 22. 200,60 175,40 171,10 171,30 
Bochumer 251,10 230,10 224,50 223,50 
Phoeniz. . : > 22220. 220,50 223, — 245, — 244,10 
Gelſenkirchen AR 220,25 207,10 212,30 212,60 
Harpener 210,30 190,40 185,— 186,25 
Deutſch-Luxembu 218,50 205,60 203,60 202,60 
A . 262,75 267,25 267,10 266,75 
Siemens & Halske 5 252,90 210,50 247,10 244,10 
Badelfahtt ... . . .. 135,20 141,50 143,60 142,80 
Lloyd. een 103,60 108,90 106,60 105,75 
Warjhau Wien. . . . 2... 130,— 168,— 218,25 218,75 
Schantungbahn gs 120,70 138,50 140,— 138,10 
Ganada-Bachlic. . . . . .. 182,50 188,25 196,30 197,75 
Petersb. Internation. Handelsb. 168.25 182,— 209,25 207,— 
Qufendant. ........ 158,50 159,76 168,26 167,— 
4% Rufen von 19⸗2 + * „91,40 2210 92,80 93,00. 
4½ 95 Ruffen von 1905 Ae 99,50 100,— 100,25 100,60 

pe 85,30 84,50 83,80 85,— 
3% Keichsanlelhe r 


Daß 1911 nicht ſchlechter ausſehen werde als 1910, gilt der Börſe 
als ſicher. Schwache Engagements beſtehen kaum noch 5 und die Kurſe 
ſind ſo behutſam abgetragen worden, daß man (ſo meinen die Weiſen) 
bald ein neues Tänzchen wagen könnte. Im Januar wurden die Kaſſen 
gefüllt; und bei der Enthaltung der beiden mächtigſten Anleiheemit- 
tenten gewinnt das Kapital noch größeren „Spielraum“. Fraglich iſt 
allerdings, ob die Börſe ihr ungebundenes Daſein, ohne einen Blick 
auf die gewerbliche Entwickelung, fortſetzen kann. Erfreuliche Ueber⸗ 
raſchungen find von der Induſtrie in großem Umfang kaum zu erwar⸗ 
ten; wenigſtens ſehen die Bergherren nicht allzu heiter aus. And dann: 
die Wahl des neuen Reichstages! Der Börſianer lächelt böhniſch. „Als 
ob ſich ein vernünftiger Menſch darum heute kümmerte!“ Ladon. 


J VC A 
eur: ian Harden in Berlin. — 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maxlmilt 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


1. Januar 1911. — Die Zukunft. — Ar. 14. 
Berlin C. 


W, Dittmar, Mobels Fabri, Salla, C: 


Auserlesene Formen in vornehmer Reichheit wie Ginfachheit. 
Besichtigung frei und erbeten. 


Ausstellung für zeitgemäßes Wohnen e 


* * ~ — 
7 E 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsei- 
Krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 


sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.6u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 4 


— — Ep En pn pn, ͤ— Mn an — m u u m re 


EmserWasser 


K Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, 
8 $ Heiserkeit,Verschleimung,Magen- 
säureJnfluenza u.Folgezustände. 


Überalt erhältlich in Apotheken. Drogen und 
Mineralwasser- Handlungen 


una” 


= 


W DD. 
etwa / Pfund, gehört zu einer ½ Literflasche 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz. 
Aerztlich anerkanntes ar utter f. Rekonvaleszenten, Blutarme, Schwache, 


Wöchnerinnen und stillende Mütter. Bewährtes Anregungsmittel für Gesunde, 
die körperlich oder geistig angestrengt arbeiten 
Vorzügliches Tafelgetränk. Bester Haustrunk. Wohlbekömmliches Kneipbier. 
2 u verwechseln mit den obergärigen, mit Zucker versüssten Malzbieren. 

Durststillend und labend, wenig Alkohol, rein Malz und Hopfen. 

Ueberall zu haben. Sonst wende man sich an die Fürstliche Brauerei 
Köstritz, die gern wegen bequemen Bezuges Auskunft gibt. 

Köstritzer Schwarzbier steht unter ständiger Kontrolle des beeideten 
Nahrungsmittelchemikers Dr. Bein-Berlin. 


Ar. 14. 


— Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


d Ezi 


S| Liane d'Eve 


D 
oO 


’ 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile I 


Excentrique frangaise, in 
ihrem Transformationsakt: 
„vor und hinter den Kulissen“ 
M!le. Denarbers Luftballonsfahrt 
über den Köpfen des Publikums und eine 
Auslese der anerkanntesten 
Kunstkräfte dreier Weltteile. 
Rauchen gestattet! 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.RudolphNelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Das neue Programm! 

E Theodor Francke! 

E Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
E Rudolf Oesterreicher! 

E Grete Fels! u. s. w. 


— die Zukunft. — 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Mozartsaal 


1. 3anuar 1911. 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg, 


i Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


| Thalia-Theater | 

Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 
| Novität! Novität! 
Polnische Wirtschaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


CIRKUS BUSCH. 
Grosses Gala-Programm 


u. a. dıe neue gr. Ausstatt.-Pantomime 


„Armin“ 


(Die Hermannsschlacht). 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


yele 


Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 


44 —————— 


Syivester-Ball 


Arrangiert von Edmund Edel 


Oedipus 


und andere aktue!le Zirkusscherze 
unter Mitwirkung von 
Viktor Arnold und Tietke vom Deutschen Theater. 
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Preis:3. &. 5. Pfg. d St in elegant: BlechpackUfg. 


R. v. Oellingen s Vers er- Ce eppich- Handlung 


Berlin W.9, &ichhornstrasse To. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient- Teppich. Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen eſchaurdumen. 
En gros-Lieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Villeneinrichtun gen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte. 


* VORNEHMSTES RESTAURANT 
SANS- = KURFÜRSTENDAMM 217 14 
SOUCI c eee a 


Zur gefälligen Beachtung! Fu 
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der < 
Transatlantique Compagnie 


über die von dieser veranstalteten Schiffsfahrten, worauf wir unsere Leser besonders 
anfmerksam machen, 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


M |__Metropol-Theater. | |__Metropol-Theater. | er feld 
Hurra — Theater 
Wir leben noch!!! PR ee 


Gr. Ausstattungsreyue in 9 Bildern von 


e Direktor Kıschultz Eine verlorene Nacht. 
Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Kleines Theater. 


Anton und Donat Herrnfeld. 


. 
10 


ere eee ra ra ai 
port- omö ie von ugus el ar 
Die verfiixten Frauenzimmer. Anfang 8 Uhr. 
rzter Rlusse. Vorverk. 11—2. ( Theaterkasse.) 


| Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert . 20%: u... Eisiauf-Attraktionen 


Täglich: „Five o'clock tea“. 5½ Uhr: Kunstlaufprogramm. 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


66 Mauer- 
Strasse 82 
Zimmer- 
99 Strasse 90-91 


Berliner Konzerthaus 


Täglich: Gr. Konzerte voller Orchester 


Anfang 8 Uhr :: :: Blockheft: 10 Karten 3 M. : x Eintritt 50 Pf. 
un Gr. Promenade - Konzert “gtir 
Sonn- und Festtags 12—2 Uhr: MATINEE. 


1. Zanuar 1911. — Die Zukunft. — Ar. 14. 


in den früheren 


Örachtsälen des Westens 


Wöchentlich neuer Spielplan 


Beginn: 6 Uhr, Sonntags 3 Uhr . „ . Ende 1 Uhr 


Dr. 14. — die Zukunft. — 1. Januar 1911. 


Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


f 


] 
| 
54 
| 
| 


SanatoriumBuchheide | @chockethal casse 


& = Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Finkenwalde b. Stettin Porichte Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
= g. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp. 

für Nervenkranke, speziell Entziehungs- Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiö1tet. 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla. 


je meine Preis- 
Verlangen Sie "ii: uber 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege | 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


= Berlin-Zehlendorf-West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


e Heilanstalt. Entwöhnung 
orp um- mildester Form ohne Spritze. 


(Alkohon Dr. Fromme, Steliingen (Hamburg). 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


und erzeugt Disposition zu 
Katarrhen der Atmungsorgane. 


’Nygrator” 


Wasserverdunstungsbecken 


uus Ton, zum Aufs'ellen oder Anhängen auf jeden Heiz- 
körper, verdunstet viermal mehr als Blechbecken! 


Verlangen Sie Broschüre 21 gratis. 


F. L. Fischer, Freiburg, Breisgau. 
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ee Me FE T 


Leipziger Strasse 1 
ähe Friedrichstr. Tel. 1,3571. 


Beobachtungen, Ermiftelungen in allen Vertranenssachen. 


. 2 über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats-Auskünite Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc, von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


Beste Bedienung bei solidem Honorar. 


Norddeutscher 


G 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien nach 
Ägypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechen- 
land, Konstantinopel, Kl.-Asien,demSchwarzen 
Meere, Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, 
Madeira u. s. w.. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, 
Japan und Australien 


Reisen um die Welt 


Im Anschluß an die Mittelmeerdampfer des Nord- 
deutschen Lloyd verkehrt regelmäßig zwischen 
Hamburg — Bremen— Genua und umgekehrt der 


Ps (Luxus-Zug) über Köln- 
Lloyd Expreß Wiesbaden-Basel-Mailand 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen. 
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Villenkolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil- Omnibus- verkehr, Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser, Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Strassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des vielseitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen etc. 


Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-No.d 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 
in Berlin W. 8. Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph Amt I. 2526 u. 9196. 


Eiſerne nerven 


erhalten Sie, wenn Sie von Zeit zu 
Zeit Ihrem Körper diejenigen Stoffe 
e de welche in hervorragendem 

aße dazu beſtimmt ſind, Blut und 
Nerven zu ergänzen und zu erneuern. 


Lecitpin-Perdgnamin 


ftellt ein Lecithin- Saemoglobin von 
äußerſt angenehmen Geſchmack dar, 
welches feit einer Reihe von Jahren 
der leidenden, nervöſen Menſchheit 
außerordentliche Dienſte geleiſtet hat. 
Erhältlich in den Apotheken zum Preiſe 
von M. 4.— pro Flaſche. Man verlange 
gratis u. franko die Broſchüre B von der 


Chemiſchen Fabrik Arthur Jaffé, Berlin 0. 114. 


Alexander⸗Straße 22. 
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zur Probe 


Hefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz’Triäder-Binocles 
A. Reise, jagd, Militär, Sport etc. 
Verl. Sie Katalog 07 C. 


Bial & Freund 


Breslau Il und 
Wien Vls 


Ein Herzenswunsch 


jeder Dame ist es, eine oder mehrere schöne Straussfedern 
für die Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte zu be- 
sitzen. Wenn Sie einer Dame ein hoch willkommenes Geschenk 
machen wollen, so kaufen Sie bei mir eine Straussfeder. Ich 
versende solche gegen Voreinsendung des Betrages oder per f 
Nachnahme in jeder Preislage von 2.— bis 100.— Mk. Für 
beste Erledigung jedes Auftrages bürgt das langjährige Re- I 
nommee meines weltbekannten Spezialhauses. N 
Preislisten gratis. 
Hermann Hesse, Dresden, Scheffelstr. 10/12. 


Jantallampe 


DRIDI S EHE D 
N e 


— 8 ET 
* 
Mefallfadenlampe. 


Für alle Stromarten. 
20-240 Holt. 
/n allen gebräuchlichen Lichfstärken, 


Hohe Stromersparnis. 


x Überall erhältlich! 


Ar. 14. — die Zukunft. — 


Intern. Detective 


Kassin N Mahlow, Berlin W. 7, Friedrichstr. 196. 
Telephon l, 6230. — Spez.: Ehescheid., Aliment., Auskünfte, Ermittlungen. 


Ia. Referenzen eines pensionierten könig! Kriminal-Kommissars. 


1. Januar 1911. 


Die für das Geschäftsjahr 1909/10 festgesetzte Dividende unserer Gesellschaft von 
12% gelangt vom 15. Dezember ab mit 
Mk. 86,— für Dividendenscheine der Aktien über Mk. 300,— 
Mk. 144,— für Dividendenscheine der Aktien über Mk. 1200,— 


zur Auszahlung. 
Zahlstellen: 


Kassen der Nationa bank für Deutschland zu Berlin, 
der Commerz- und Disconto-Bank zu Berlin, 
des Ban hauses Marcus Neiken & Sohn zu Berlin und Breslau, 
des Centralbureaus unserer Gesellschaft zu Berlin W. 8, Taubenstr. 10. 


Letien-Brauerei- Gesellsehaft Friedriehshöhe 


vormals 


Patzenhofer. 


A.Sehaaffhausen’scher Bankverein 


Berlin : Köln 
Aktienkapital und Reserven: 179000000 Mark. 


Niederlassungen und Geschäftsstellen in: 


Bonn Emmerich moers Viersen 
Cleve Godesberg Neuss Wesel 
Duisburg Grevenbroich Odenkirchen 

Dülken Kempen Rheydt 

Düsseidort Kreteld Ruhrort 


Wechselstuben und Depositenkassen in Berlin und Vororten: 


Gegründet 1848 


Gegründet 114$ 


Alt Moabit 109 
Brückenstrasse 14 
französischestrasse 55 
Gertraudtenstrasse 20/21 
Kronenstrasse 24 


Charlottenburg: 
Bismarckstrasse 107 
+ Kurfürstendamm 217 
+ Stuttgarter Platz 13 


+ Kurfürstenstrasse 86a 
Lindenstrasse 3 

＋ Prager Platz 4 

+ Prinzenstrasse 33 
Rosenthater Strasse 58 


Schmargendorf: 
+ Bundekehlenstrasse 2/4 


Schöneberg: 


Cöpenick: + Hauptstrasse 5/6 
+ Schlossstrasse 27 A 
Potsdam: Steglitz: 
+ Nauenerstrasse 27 + Schlosestrasse 25 
Die Wechselstuben und Depositenkassen befassen sich mit: 
Annahme von Depositengeldern zur Verzinsung. 
An- und Verkauf von Wertpapieren, ausländischen Geldsorten, Devisen etc. 
Ausstellung von Schecks und Kreditbriefen. 
Eröffnung laufender Rechnungen. 
Diskontieren und Einziehen von Wechseln und Schecks. 
Beleihung börsengängiger Wertpapiere und Versicherung gegen Kursverlust 
bei Auslosung. 
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Einlösung von Kupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 


Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in Wertpapieren ohne offizielle 
Börsennotiz. 


Stahlkammern. ` 


Die mit -+ bezeichneten Wechselstuben sind mit Stahlkammern ausgestattet und 
bieten Gelegenheit zur sicheren Aufbewahrung von Wertpapieren, Dokumenten, 
Schmucksachen etc. in eisernen Schrankfächern unter eigenem Versch.uß des Mieters 
oder zur Hinterlegung von Paketen, Kisten und dergl. als verschlossene Depots unter 
gesetzmäßiger llaftung der Bank. 
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Preussische Pfandbrief-Bank. 


Auf Grund staatlichen Privilegs sollen 


I. 45 000 000, — 4% Hypotheken - Pfandbriefe, Em. XXX und XXXI, 


nicht rückzahlbar vor 1. Januar 1920, von der Bank verausgabt werden. 

Die zur Deckung dieser Pfandbriefe dienenden Hypotheken sind ausschliesslich 
erststellig. Sie entsprechen den Bestimmungen des Reichs-Hypothekenbankgesetzes 
und ruhen in der Hauptsache auf Wohnhäusern in Städten von mehr als 10 000 Ein- 
wohnern. Objekte ohne gesicherten Ertrag, wie Bauterrains, Fabriken, Hotels, 
Theater, Mühlen, Brauereien, Ziegeleien usw., beleiht die Bank nicht. 

Die Pfandbriefe sind lombardfähig bei der Reichsbank in Klasse I gleich in- 
ländischen Staatsanleihen und beleihbar bei staatlichen Finanz Instituten deutscher 
Bundesstaaten. Sie können verwendet werden als Lieferungskautionen bei der 
Reichspostverwaltung, bei den Verwaltungen der Mehrzahl der deutschen Bundes- 
staaten und der Reichslande, bei Verwaltungen preussischer Provinzen und bei den 
Kassen der grösseren deutschen Städte. Sie dürfen nach den gesetzlichen Bestim- 
mungen von Lebensversicherungs-Gesellschaften zur teilweisen Anlegung der Prämien- 
Reserven und von Berufsgenossenschaften zur Anlegung der Barbestände benutzt 
werden. Sie sind verwendbar zur Belegung von Heiratskautionen für Offiziere. 

Die Bank ist der Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung unter- 
stellt. Sie betreibt die im Hypothekenbankgesetz vorgesehenen Geschäftszweige. 
An Emissionspapieren sind verausgabt ca. M. 386 000 000,—, an Darlehnsforderungen 
erworben ca. M. 400 000 000, —. Das Aktienkapital und die Reserven beziffern sich auf 
ca. M. 30 500 000, —. Die letzte Dividende war 8%, für das abgelaufene Jahr ist die 
gleiche Dividende in Aussicht genommen. 

Die vorbezeichneten Pfandbrief. Emissionen sind an der Berliner Börse zum 
Kurse von 1001/,% eingeführt. Die Zulassung an der Frankfurter Börse wird bean- 
tragt. Eine Subskription findet nicht statt, vielmehr können die Pfandbiiefe von 
der Bank selbst und an allen deutschen Plätzen durch Vermittlung der Banken und 
Bankfirmen fortlaufend bezogen werden. 

e Stücke lauten über 100, 300, 500, 1000, 3000 und 5000 Mark und sind mit 
halbjährlich, teils Januar-Juli, teils Mai-November fälligen Zinsscheinen versehen, 
deren Einlösung 14 Tage vor Fälligkeit erfolgt. Talonsteuer trägt die Bank. 


Berlin, im Dezember 1910. 


Preussische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Bank„Handelu.Industri 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 


Aktien - Kapital und Reserven 191 ½ Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


29 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe Von Welt-Zirkular-Kreditbriefen 
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 
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In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit | Aktien- Brauerei Friedrichshain, 


mit bes. Bezugnahme auf Bilanz per 30. September 1910. 


Sexuelle Faktoren. Aktiva „M. bt 

Von II. Ra u. An Grundstücks-Konto. . . .| 735 000 — 

Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund.5 ½ M! | » e la 1967 20675 

Nur für starke Nerven! WE] ” kal „Belvedère“. .| 420 422480 
wa en „ Grundstück - Konto Freien- = 

a us u. Masochismus walde a. O. 160130 

Sadi Du Lead übers. v. Dolorosa. „ Maschinen- u. Geräte- Konto] 138 19210 

6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M Elektro Konto er «| 45 602 — 

3 = 8 3 „ Elektrische Anlage-Konto 5 20 978) — 

Okkultismus und Liebe. , Fastagen- Rente 70 26,80 


Studien z. Geschichte d. sex. Verirrungen. Flaschenbier-Utensil.-Konto 800 — 


Von Dr: E- Lanrent. „ Pferde- und Wagen - Konto | 34746 — 
360 Seiten, br. 71/2 M. Geb, 9M. A Restaurations- Inventar. Kto 67 43450 
Ausführliche Prospekte gratis franko. „ Mobiliar-Konto . . 48145 
H. Bars dorf, Berlin W.50,Aschaflenburgerstr. 6. „ Niederlagen-Einricht.- Kto. 310014 
„ Assekuranz Konto š 3839 68 
A „ Unterstützungsfonds- 
verleiht gegen Raten- Effekten- Konto i 14 743120 
Bar Ge rückzahl. an jederm. | „ Kautions-Effekten- Konto 16 76220 
e e e 
sei ahren „ Aval- Konto 26 En 
Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, „ Konto- Korrent-Konto . | || 745314149 
Oranienstrasse 165 a. Prov. erst bei Aus-| „ Kassa-Konto . . 20 984|75 
zahlung. Grösster Umsatz seit Jahren. | „ Bestände a. Bier u Material. | 452 310 50 
14977 746|76 
2 Passiva | NI. t 
Reichtum und Glück Per Aktien-Kapital-Konto . . 8 00v 000 — 
durch Lubbock neuestes Buch: . Reser veſonds- Konto — 4 153 520092 
D Nut d Leb i X „Belvedere“-Reserve-Kto. . 110 060| — 
er Nutzen Fee e eee 
2.50. 7 erufsgenossenschafts- 

Gegen Einsendung oder Nachnahme. Reserve-Kontoe . 2... 6 000 —- 
Buchhandlung Hermann Zieger „ Hypotheken-Konto. . . . [1175 0001 — 
Leipzig, Marienplatz 2. „ Konto-Korrent-Konto . . 370 42362 
„ Unterstützungsfonds-Konto 15 153/18 

„ Aval-Konto. . . . . . .| 2650 — 

„ Dividenden-Konto . . 72.— 


„ Gewinn- und Verlust-Konto 121 a 


Sanitäres I 
anı are Die Auszahlung der Dividende von % 
ri erfolgt vom 19. Dezember d. J. ab bei der 
Artikel Nationalbank für Deutschland, Behren- 
strasse 68/69, mit m. 18.— gegen Ausliefe- 
Preisliste u. Brosch. grat. und franko. || zung des Dividendenscheines der Aktien 
Dr. Hentschel & Co. à M. 600,— u. mit M. 36.— geg. Auslieferung 
Berlin 125, Moritzstr. 18. d. Dividendenscheines d. Aktien à M. 1200,—. 
Modernes Verlags bureau Curt Wigand 


N) er ft S S or 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Haar dusfall 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 


fowie Schuppen und Spalten der Haare wird unbedingt beſeitigt durch 
Waſchen mit 


Steckenpferd - Ceerschwelel - Seife 


Schutzmarke „Steckeupferd“ von Bergmann & Co., Radebeul. Beſtes 
en r 0 und Kräftigung des Bagrwuchſes. Bor- 
ti 


tätig à 50 Pfennig in allen Upoſheken, Drogerien und Parſümerien. 


1. Januar 1911. 


| Magenteiden 

uhlverstopfungl 

Hämorrhoiden! 
kann man selbst heilen. 


Auskunft ert. kostenlos gerne 
an jedermann Kranken- 
schwester Marle, Nicolastr.6 
Wiesbaden. K. 24. 


erhalten schnell und 


Stotterer sicher eine vollkomm. 
—,— naturliche Sprache in 
Prot. Rud. Denhardts Sprachheilanstalt 
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr. med. Höpfner. 


Dr. Ziegeltoth's "in: 


Arterienverkalkung 3. Aufl. M. 1,50 
Fettleibigkeit M. 2.50 
ABC für junge Mütter 5. Aufl. M. 2,00 
Zu beziehen durch Dr. Ziegelroth’s 
Sanatorlum, Krummhübel (Rsgb.) 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. | 4 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


— Die Zukunft. — 


Ar. 14. 


Auf Teilzahlung 

Präzisions-Uhren 

u. Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat: bei Herren- 


gratis u. franko 
Jonass & Co., G. m. b. H. 
BERLIN SW. 108 
Bulle-Alliance- 
strasse 8 


Professoren und Berzte 
verwenden und empiehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Sie gratis Prospekt! 
Chemische Fabrik 
„Nassovia", Wiesbaden 36. 


Schnurrbart 


Margonal unterstützt d. Haar- 
und Bartwuchs mit wunderb. 
Erfolg, ist ein unerreichtes 
Haar- u. Bartwuchsm. Krug, 
Stärke I 2,—, II 3,—, extr. stark 
3 4,— Mk. Garant.: bei Nichterf. 

z Geld zurück. II. Preisl. gratis, 
Versandh. Zech, Berlin 408, Lichterfeld.Str.33. 


Aktiengesellsdiaft für Grundbesitz- 


Amt VI, 6095 


perwertung 


Amt VI, 6095 


BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Dr. 14. — die Zukunft. — 1. Januar 1911. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 

los. Nur 20 Gäste. Gegr.1899. 
Dr. F. H. Müllor'’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


: Münchener Kunst und Kunstgewerhe 


Keramische Werkstäften 
München - Serrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
Verkaufsstelle: München E., IIIaffeistr. 9 


KERAMISCHE WERKSTAETTENI 
«MUENCHEN -HERRSCHING. 


Telefon: Herrsching 39. Münden 3622. 
VERKAUFSTELLE:MUENCHENI Feinstei : i 6 i 
IRA SEE FRE Feinsteinzeug en Kunsttöpfereien 


ä Leo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walter Püttne 
Gemälde z, Fritz ferner Werte von i ngr 


taeanga — Angelo Jank, Habermann, Uhde etc. etc. in — 


pie Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


München, Goethestr. 64 


setzen sich im eigenen Interesse vor 
Drucklegung ihrer Werke mit erfolg- 
reichem, modernem Buchverlag in Ver- 
bindung. Auskünfte kostenlos. Anfragen 
unter L. E. 4166 an Rudolf Mosse, Leipzig. 


H Nervosität, Schlaflosig- 
Bei H a a rs 0 r e n Ohrensausen, keit. Ueberreizung, 
Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 


Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Seekrank- 


i verwenden Sie heil, neurasthen., hyster., epilept. Zuständ. 

s. HBromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer 

Sebalds Haartinktur d. beste u. wirks. Mittel. Doppelgl. 2.— M. 

. altbekanntes Haarpflege- - beseitigt die Warzen - Tinktur. 
mittel gegen Hanıdusat Warzen Wirkung erprobt. 1,— M. 


Schuppen u. kahle Stellen. . 
Genienst Wanu intolge Adler-Apotheke, München A. 84, Sendlingerstr. 


EE. 260 1 l. pesche schliessungen 

— k. 5.— 

haben ta allen einscnläg. Ehe- rechtsgiltg., in England 
Geschäften, direkt durch Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
A Jon. André Sebald, Hildesheim- Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 30/91. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Mustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
Zweiggeschäft: Frankfurt a. Hain, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151 


Unsere Weinstuben werden auch am dies- 
jährigen Silvester von Nachmittag 6 Uhr an 
vollständig geschlossen sein. :: :: 


BERLIN W. 8, Leipzigerstr. 25. 


M. Kempinski & Co. 


Freilult-Schule 
Hohenlychen Hobenlychen. 

Für Kinder zarter Gesundheit (blutarme, 
nervöse), um sieh körperlich und geistig 
unter günstigen hyg Bedingungen 
zu entwickeln. 2 Stunden v. Berlin, an 
klimatisch bevorzugten Platze. Streng 
individ. Behandl. Jed. Zögl. Unterricht 
nach dem Plan des Realgymnasiums. 
Prof. Dr. Pannwitz, Charlottenburg. 


Sitzensie viell 
Gressners präparierte Sitzauf- 
lage aus Filz für Stühle und 
Schemel, D. R.-G.-M., verhütet 
das Durchscheuern u. Glänzend- 
werden d. Beinkleider. 70 000 St. 
im Gebrauch. Preisliste frei. 

H. Gressner, Stenlitz-Bin. 70 h. 


Ie 


Schutzmarke. 
IN 


D! Rosell 


Ballenstedt-Darz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt — für alle physikalischen 
mit neuerbautem Ku rm ittel m H aus Heilmethoden in 


Stets geöffnet. 


höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Besuch aus den besten Kreisen. 


Die besten photographi- 
schen Apparate,Reisszöuge, 
auch Uhren und Goldwaren 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin S. 108 


Belle-Alllıncestr.3— degr. 1889. 
Jährl.Ve's'ınd über 25000 Uhren 
Hunderttaus. Kunde . Viele 
tausend Anerkenn, Kata“. 
mit übe 4000 Abbild. 
cratis a.franko 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Campbausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet, Waldreiche, wind- 


geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Wintersport! 


Im Erholungsheim und Hötel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleuch- 
tung und Heizung von M. 4,— täglich 
an, mit voller Pension von M. 7.— an. 
Im Sanatorium (Physik. - Diät. Heil- 
verfahren) von M. 8.—. 


« In; awyeuuy 
-USje1asuJ 


q 


ga 


Yunynz 


aw 
4 f 99 


251I ZU 


Jana PIY 
UNJ] OMAAN. 


Ç, 


89 MS umg 


— VUOI PIİXJ-UIIUOUUY IYNJUYS YANp IMOS — 


40% JA 4dsunsg VEI 2550454904 


Henkell 
Trocken 


Fürfjnierate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


